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Unſichtbar wie das Waſſer den Baum von 
der Wurzel zum Gipfel tränkt, und jeglichem 
Zweig Blätter und Blüten erweckt, ſo durch⸗ 
ſtröme mit Kraft dein innerſtes Weſen der 
Glaube, doch man erkenn' ihn nur an der ge⸗ 
zeitigten Frucht. 

Emanuel Geibel. 


AA 


Völker 
im Rüſtungs fieber 


Man rüſtet auf. Ringsum und jenſeits des 
großen Waſſers! Aus dem Scheitern hochflie⸗ 
gender Pläne über eine allgemeine Abrüſtung 
ſcheinen die Völker nur eine Erkenntnis zu 
ziehen: jo bald und 1 vollſtändig wie möglich 
ihre bisher vernachläſſigten „Kriegsbeſtände“ 
zu ergänzen. Niemand will einen Krieg, und 
durch Pakte und Garantieabkommen haben ſie 
ſich alle gegenſeitig ihrer friedlichen 1 7 255 
immer wieder verſichert. Trotzdem mißtraut 
einer dem anderen. Si vis bellum, para pacem 
— wenn du den Frieden ſichern willſt, rüſte zum 
Kriege — dieſer Spruch, der vom Geſims des 
Kriegsminiſteriums der ehemaligen k. u. k. Mon⸗ 
archie herableuchtete und von den weſteuropäi⸗ 
ſchen „Humaniſten“ immer als etwas anſtößig 
empfunden wurde, ſcheint jetzt eine neue Ver⸗ 
pflichtung in ſich 1 ſchließen. Ringsum rüſtet 
man auf — trotz Abrüſtungskonferenz und trotz 
Es iſt ein 
Streit um Worte, ob man nun die gegenwärtige 
Aufrüſtungskampagne als „Wettrüſten“ bezeich⸗ 
nen will oder nicht. Abermals — zum wie- 
nielten Male eigentlich? — haben die Genfer 
Sicherungen verſagt. Die mumifizierte Ab⸗ 
rüſtungskonferenz, eingeſargt und doch wieder 
zum Leben erweckbar, dauert an. 


Die ſtärkſten Anſtrengungen, um zu einer ges 
rechten Rüſtungsvereinbarung zu gelangen, 
machte in den letzten Wochen 5 os Eng⸗ 
land. Die Hitzköpfe der prattif errſchenden 
konſervativen Partei machten noch vor den Ab⸗ 
rüſtungsverhandlungen in Genf die Regierung 
auf die gefährliche Lage Englands aufmerkſam. 


Englands Inſellage — im Zeitalter der 
ie und Zeppelinluftſchiffe aufge- 
hört ein Glück Br jein. Wenn die Engländer in 
den letzten Jahren ihre Flugwaffe etwas ver- 
nachläſſigten, ſo geſchah es in der Hoffnung auf 
eine kommende 


s enfer Vereinbarung. Dieje 
Wunſchträume gingen mie in Erfüllung. Alle 
fühlt ſich die engliſche Regierung verpflichtet, 
ihrerſeits für die „Sicherheit“ des Inſelreichs 
zu ſorgen. i 

ollen, nach Mitteilungen des „Daily Telegraph“, 
engliſche Flugzeuggeſchwader ge⸗ 
England den Ehrgeiz, den 
barten Luftmacht zu 


ünfzig neue 
aul werden. 
Stand der ſtärkſten bena 
erreichen. 

Vielleicht mag es gerade jetzt angebracht ſein, 
ich über den Stand der Luftrüſtungen in aller 


Im Laufe der kommenden Jahre 


Welt Rechenſchaſt abzulegen. Solche Ueber: 
legungen drängen ſich um ſo mehr auf, als auch 
aus dem . Oſten beunruhigende Kunde 
über die Vermehrung der Luftwaffen kommt. 
Die Sowjetunion ale wie auch aus der ver- 
wickelten diplomatiſchen Tätigkeit Litwinows in 
Europa hervorgeht, der Gefahr eines ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges mit großer Sicherheit ent⸗ 
gegen. Aus engliſcher Quelle ſtammen die Be⸗ 
richte, nach denen an der mandſchuriſchen Grenze 
auf ruſſiſcher Seite in letzter Zeit nicht weniger 
als 4000 Flugzeuge due mmengegigen worden 
jind. Auf ee ite trifft man ſelbſtver⸗ 
ſtändlich alle Vorbereitungen zu kriegeriſchen 
Auseinanderſetzungen. Wenn man ſich von der 
ganzen Ungeheuerlichkeit des Rüſtungswett⸗ 
kampfes der großen Mächte eine klare Vorſtel⸗ 
lung machen will, dann muß man ſich einen 
Ueberblick verſchaffen über die Luftrüſtungen 
der einzelnen Mächte. Dabei wird es jedem 


5 „ Menſchen auffallen, in welcher 


Gefahrenlage ſich gerade im Hinblick auf die 
Luftaufrüſtung das deutſche Volk befindet. Die 
Zahl der Flugzeuge verteilt ſich auf die großen 
Mächte in folgender Weiſe: 

England (ohne Kolonien): 848 (dazu noch 
Seeflugzeuge und 1600 Reſerveflugzeuge. 

Frankreich: 3000 (im Kriegsfall rund 5000). 

Italien: 1015. i 

Polen: 1000. 

Sowjetrußland: 2000 (im Kriegsfall mehr). 

USA.: 940 (ohne Seeflugzeuge, mit Kriegs- 
reſerven 1880). 

Dieſe de fog die für die letzten Jahre Gültig- 
feit beſaßen, follen nun bei weitem überſchritten 
werden. England beſinnt ſich auf ſeine Ver⸗ 
gangenheit als Luftmacht, Sowjetrußland baut 
ſeine Luftwaffe im Hinblick auf den fernöſt⸗ 


lichen Entſcheidungskampf auf und Frankreich 


— erneuert ſeine Flugzeugbeſtände. 


Das Rüſtungsfieber gibt nicht nur der Luft⸗ 
waffe einen mächtigen Auftrieb. Alle See⸗ 
mächte bemühen ſich, ſchleunigſt die im Waſhing⸗ 
toner und im Londoner Flottenabkommen ihnen 
gewährten Flottenbeſtände „aufzufüllen“. Muſſo⸗ 
lini iſt als nüchterner und ruhig abwägender 
Realpolitiker bekannt. Umſo größeres Aufſehen 
erregt nun ſeine Abſicht, die italieniſche Flotte 
durch den Bau von zwei Panzerkreuzern von 
je 35000 Tonnen verſtärken zu laſſen. Mit 
dieſen Maßnahmen nutzt Muſſolini alle vertrag⸗ 
lichen Zuſicherungen aus. Nachdem ſich die 
Panzerkreuzer eine zeitlang keiner großen Be⸗ 
liebtheit mehr erfreuten, ſieht jetzt die Fachwelt 
die ui ar der Panzerſchiffe in jedem fünf: 
tigen Seekrieg wieder ein. Frankreich bevor- 
zugt demgegenüber immer noch die rieſigen, 
modern ausgerüſteten Unterſeeboote. Als eine 
ſonderbare Groteske iſt überdies die Tatſache 
feſtzuſtellen, daß Japan ſyſtematiſch europäiſchen 
Regierungen verlockende Angebote für die Lie⸗ 
ferung von Kriegsrüſtungen macht. Der Türkei 
liegt bekanntlich ein japaniſches Angebot vor 
auf der Grundlage: Kriegsſchiffe gegen wirt⸗ 
ſchaftliche Konzeſſionen. Draſtiſcher noch ſcheint 
der „Fall Rumänien“; wo Japan unter günſti⸗ 
gen Bedingungen Rüſtungsangebote gemacht 
hat. Rumänien, immerhin kein apa hen 
Kleinſtaat mehr, ſoll nach dieſem japaniſchen 
Angebot innerhalb kurzer Friſt bewaffnet 
werden. 

Alles das geſchieht wohlgemerkt in einem 
Augenblick, da am Geſtade des Genfer Sees im⸗ 
mer noch über Rüſtungsvereinbarungen ver⸗ 
handelt wird. Lächelnd zeigen die Abrüſtungs⸗ 
ſtrategen die Mumie der Konferenz herum und 
zucken gleichgültig die Achſeln. Nur von Deutſch⸗ 
land verlangt man, daß es ruhig und gelaſſen 
dieſem Spiel der Rüſtungsintereſſenten zuſchaue. 


Polens Auftreten in Genf 


Während ſich die Regierungspreſſe über 
die Haltung des Außenminiſters Beck in 
Genf bis jetzt ausgeſchwiegen hat, zeigen 
ſich die oppoſitionellen Blätter mit dem 
Ergebnis des Genfer Auftretens des pol⸗ 
niſchen Außenminiſters ſehr unzufrieden. 
Offenbar um dieſe Unzufriedenheit zu be⸗ 
ſänftigen und die gegen Herrn Beck er⸗ 
hobenen Vorwürfe 5 entkräften, nimmt 
jetzt der Krakauer „Czas“ zu der Politik 
Stellung, die Polen in der letzten Zeit 
beſonders Frankreich und Deutſchland 
gegenüber getrieben hat. Das Blatt 
ſchreibt u. a.: 


Die a fe Rede des Miniſters Beck hat in 
der franzöſiſchen e eine Reihe von 
Kritiken ausgelöſt. Dies gab unſerer nationalen 
Erk mit den Herren Koſkowſki und 

tronſti an der Spitze Veranlaſſung, Alarm 
zu ſchlagen: „Frankreich ift verärgert, die pol- 
Ir) ranzöſiſche Zuſammenarbeit verflüchtigt 
ſich, Polen kann dies einſt teuer bezahlen.“ Die 


Schweigetaktik unſeres Außenminiſteriums, die 
zweifellos von Vorteil iſt, ſoweit es ſich um 
außenpolitiſche Schritte handelt, hat den Fehler, 
daß ſie es unſerer öffentlichen Meinung ge⸗ 
ſtattet, ſich genügend in unſeren Zügen auf dem 
internationalen Schachbrett zu orientieren, fie 
wird daher in die Arme der Alarm-Propa⸗ 
ganda getrieben. 

Zu einem Alarm iſt nach unſerer Anſicht kein 
Anlaß vorhanden. Soweit wir die polniſche 
Taltik verſtehen, wobei wir uns durchaus nicht 
die Rolle von u i Interpreten ans 
maßen, ijt fie der Ausfluß der Ueberzeugung, 
daß Frankreich, trotzdem es augenblicklich die 
ſtärkſten Worte gebraucht, ſchließlich doch ſtets 
Kompromiſſe ſuchen wird. In der Saarfrage 
hat ſich Frankreich zu einem Kompromiß ver⸗ 
ſtanden, trotzdem es ſchien, daß es die Volks⸗ 
abſtimmung auf unbeſtimmte Jon vertagen will, 
um das letzte Pfand in der Hand zu behalten. 
In der Rüſtungsfrage geist Frankreich trotz der 
heftigen Reden ebenfalls Kompromißtendenzen. 
Es klagt Deutſchland vor dem Haager Schieds⸗ 
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gericht nicht an, bringt die Frage der illegalen 
Rüſtungen nicht vor das Forum des Völker⸗ 
bundrats, droht weder mit Sanktionen, noch 
mit einem Präventivkrieg, ſondern droht nur, 
daß es keine Konvention unterzeichnen werde, 
d. h. es wählt den Weg des Wettrüſtens. Frank⸗ 
reich hat, wie es ſcheint, darauf verzichtet, Hitler 
mit Gewalt an ſeiner Aufrüſtung zu hindern, 
ihm handelt es ſich nur darum, ſelbſt nicht ge⸗ 
bundene Hände in ſeinen eigenen Rüſtungen zu 
haben, und um das Maximum der Garantien 
dafür zu erlangen, daß im Falle eines deutſchen 
Angriffs auf Frankreich dieſem die größtmög⸗ 
lichſte Zahl der Staaten zur Hilfe eilt. 


In dieſen beiden Zielen ſekundieren wir in 
der Tat Frankreich. Freilich ſind nicht wir es, 
die Frankreich die Verringerung ſeiner Armee 
raten und auch wir verringern die unſrige nicht. 
Soweit es ſich aber um die Sicherheit handelt, 
ſo ſind wir ohnehin mit Frankreich durch das 
Bündnis verbunden, und niemand zweifelt 
daran, daß wir im Falle eines deutſchen An⸗ 
griffs auf Frankreich nicht neutral bleiben 
würden. Wir ſche auch der Meinung, daß die 
bekannte juriſtiſche Vorliebe der Franzoſen, das 
Maximum von rechtlichen Garantien zu er⸗ 
langen, wenn auch verſtändlich, ſo doch etwas 
übertrieben iſt, denn man kann ſich unmöglich 
vorſtellen, daß im Falle eines le von 
deutſchen Flugzeugen auf Paris England nicht 
das Schwert aus der Scheide ziehen würde. 
Und auch in Berlin wird ſich ſicher niemand 
ähnlichen Illuſionen hingeben. enn wir in 
Genf auch nicht laute Reden von der Notwendig⸗ 
leit der Sicherheit halten, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß wir mit ganzem Herzen auf Seiteu 
derjenigen ſind, die ſie zu feſtigen wünſchen. 


Was . anbelangt, ſo kann nicht in 
Abrede geſtellt werden, dah wir die Aufrüjtun; 
Deutſchlands aufs tiefſte bedauern, da dadar 
die erwünſchte Entſpannung in den deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Begehungen, die nach dem Abkommen 
vom 26. Januar d. J. erfolgt iſt, in 1 Hart. 
öfſentlichen Meinung trotz der offiziellen Zärt⸗ 
lichkeiten keine Fortſchritte mehr macht. Aber 
Deutſchland wird niemals ſo gerüſtet ſein, um 
wieder einen Krieg mit der ganzen Welt ris⸗ 
tieren zu können. Durch die polniſche Taktik 
wird nichts geſchwächt, denn in Berlin weiß 
man genau, wo Polen im Falle eines deutſchen 
Angriffs zu finden ſein wird. 

In Frankreich beliebte man zu behaupten, daß 
das einzige Hindernis in der endgültigen Rege⸗ 
lung der friedlichen Beziehungen zwiſchen Frank⸗ 


ſt deut ſches Vollsblatt 


reich und Deutſchland — Polen, die Korridor⸗ 
frage ſei. Dieſer internationale Wert Polens 
hat beſonders in Frankreich bedeutend einge- 
büßt. Die gegenwärtige Taktik Polens hat 
Frankreich den notwendigen Anſchauungsunter⸗ 
richt gegeben, daß dieſe Anſicht irrig war. Die 
franzöſiſch⸗deutſche Rivalität hat einen tieferen 
Charakter als die deutſch-polniſchen Konflikte. 
Wenn Deutſchland einen Krieg vom Jaune 
bricht, ſo nicht um den Korridor, der nur ein 
Vorwand ſein kann, ſondern um die Oberherr— 
ſchaft in Europa. Die Verhinderung der deut- 
ſchen Oberherrſchaft aber iſt eine größere Not⸗ 
wendigkeit für Frankreich und England als den 
Weltmächten, als für Polen. Frankreich braucht 
Polen nicht minder wie olen Frankreich 
braucht, ſagte ſeinerzeit Miniſter Skrzynſki, doch 
erſt jetzt wird dies an der Seine offenbar. 


Bis jetzt war Polen bei jeder deutſch-franzöſi⸗ 
ſchen Verhandlung Bus jede Ausſicht auf Zu⸗ 
geſtändniſſe am meiſten beunruhigt, es ſprach ſich 
am lauteſten gegen Kompromiſſe aus. Sogar 
als es ſich um die Reparationen handelte, die 
für uns vollkommen gleichgültig waren, wider⸗ 
ſetzten wir uns ihrer Herabſetzung. Wir prote- 
ſtierten gegen die vorzeitige Rheinland⸗Räu⸗ 
mung, trotzdem ſie in erſter Linie Frankreich 
anging. Aber heute werden wir unſere Be⸗ 
ziehungen mit Deutſchland nicht verderben, um 
Frankreich ein einſeitig vorteilhaftes Kompro⸗ 
miß zu erleichtern. Die polniſche Stimme allein 
hätte in Genf den Verzicht Deutſchlands auf 
Rüſtungen nicht erzwungen, dazu wären die 
Stimmen Englands und der Vereinigten Staa⸗ 
ten notwendig geweſen. Das Fehlen der pol⸗ 
niſchen Stimme hat nichts verdorben, denn es 
iſt ohnehin bekannt, wie unſer Standpunkt jet 
wird, wenn es zum Aeußerſten kommen ſollte. 


Unſere Taktik iſt nicht übel. Sie geſtattet 
uns, die Arbeit an der weiteren normalen Ge⸗ 
ſtaltung der Beziehungen mit Deutſchland fort⸗ 
zuſetzen und außerdem iſt ſie notwendig, denn 
bis jetzt iſt der rechtliche Sicherheitszuſtand 
unſerer Weſtgrenze geringer als der der Oſt⸗ 
grenze. Mit ebenen haben wir lediglich 
die Nichtangriffserklärung, nicht aber einen 
Nichtangriffspakt, wir müßten daher weiterhin 
entſprechende Ergänzungen fordern. Unſere 
Taktik verdirbt aber auch nichts . 
in unſeren Beziehungen mit Frankreich. ie 
erſchwert ſchließlich weder die Löſung des Rü⸗ 
ſtungsproblems noch die Bildung eines wahren 
Sicherheitsſyſtems, d. h. den Abſchluß eines 
alleuropäiſchen Abkommens gegen den Angriff. 


Prof. Dr. Zielinifi ſpricht in Danzig 


Für 1 abend hatte der Vorſtand der 
neuen Danziger Geſellſchaft zum Studium Po- 
lens an einen ausgewählten Kreis von Polis 
tikern, ee ern, Künſtlern und geiſtig 
intereſſierten Menſchen nach dem feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Altſtädtiſchen Rathaus Einladungen 
ergehen laſſen. Die Geſellſchaft gab ihren erſten 
Gaſtabend, zu dem ſie den Literaturhiſtoriker 
der Warſchauer Univerſität, Profeſſor Taddeus 
Zielinſki, gewonnen hatte, 


Der Einladung war zahlreich Folge geleiſtet 
worden. U. a. 100 man den diplomatiſchen Ver⸗ 
treter der Republik Polen in Danzig, Miniſter 
Papee mit vielen Mitgliedern feines Stabes, 
den Grafen Juſtiniani, als Vertreter des Hohen 
Kommiſſars des Völkerbundes, als Vertreter 
des deutſchen Generalkonſuls den Vizekonſul 
Bergmann, viele Mitglieder des Konſularkorps, 
die Senatoren Hoppenrath und v. Wnuck, zahl⸗ 
reiche Danziger chen Bochchule Pr mit dem 
Rektor der Techniſchen Hochſchule Profeſſor Dr. 
Pohlhauſen an der Spitze, Mujeumsdirektoren, 
die itzen der Danziger Behörden, Vertreter 
der Preſſe uſw. 


Der Präſident des Senats Dr. lin be⸗ 


grüßte in ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender 
der Danzig⸗polniſchen Geſellſchaft 1 or Zie⸗ 
linſti als den Neſtor der polniſchen Wiſſenſchaft 


Willie überbrachte ihm aber zugleich auch den 
Willkommen des Staates. Vor einigen Mona⸗ 
ten habe die Geſellſchaft ihre Arbeit begonnen, 
die der Verſtändigung der Völker dienen ſolle. 
In der Gründungsverſammlung habe er einige 
grundlegende Ausführungen gemacht. 


Er freue ſich, heute einen Vertreter der pol⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft von europäiſchem Ruf in 
Danzig begrüßen zu können, und zwar einen 
Vertreter der klafſiſcen Philologie, die für 
Europa immer noch eine 8 Einheit jei, er- 
wachſen auf dem kla fügen rbe, das unver: 
welkbar lebt. Der Präſident erklärte, an 
etwas Symbolhaftes darin, daß gerade Proz, 
feſſor Zielinſki als erſter den Weg nach Danzig 
gefunden habe, unter deſſen Leitung die „Pol⸗ 
nije Union für Bildung“ ſtehe, die als erſten 
Schritt zur geiſtigen Verſtändigung Reichsmini⸗ 
ER Dr. Göbbels zu einem Vortrage nach War: 
hau eingeladen habe, damit er in der polniſchen 
pon tſtadt Ausführungen mache über das junge 

eutſchland. Das alte klaſſiſche Erbe gemein- 
ſamer Arbeit auf „ Gebiet ſtelle 
die Verbindung her zu den jungen geiſtigen 
Kräften der Gegenwart und das, was uns bei 
der Arbeit auch auf maß er . und wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet einen muß, ſei der uns aus die⸗ 
ſem klaſſiſchen Erbe überkommene Geiſt der Ehr⸗ 
lichkeit und der gegenſeitigen Achtung und An- 
erkennung. 


Sodann betrat, lebhaft begrüßt, der greiſe 
olniſche Gelehrte, der wegen ſeiner Goethe⸗ 
aunan bekanntlich im Goethejahr vom 
Reichspräſidenten mit der Goethe-Medaille aus- 
gezeichnet wurde, das Rednerpult. Zum Thema 
hatte fih Profeſſor Dr. Zieliüſki gewählt: „Der 
Bauer in der polniſchen Literatur“. 


Der Vortragende, ein prachtvoller Gelehrten⸗ 
kopf, gewann gleich in den erſten Minuten dur 
die liebenswürdige Art ſeines Vortrages, dur 


ſch 
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die vornehme Sachlichkeit und Beſcheidenheit die 
Hörer für ſich. Er ſprach trotz ſeiner 75 Jahre 
völlig frei und ſprach deutſch, und zwar verfügt 
er über einen reichen Sprachſchatz und ſpricht 
ein gepflegtes Deutſch. 


Er begann ſeinen Vortrag mit einer Ver⸗ 
neigung vor der deutſchen Wiſſenſchaft, die wohl 
nicht nur als Höflichkeit zu deuten iſt, ſondern 
auf ehrlicher Achtung beruht, indem er eine For⸗ 
mulierung Oswald Spenglers, dem er — ſo be⸗ 
tonte er — allerdings nicht in allem zuſtimmen 
könne, was er im Untergang des Abendlandes 
geſchrieben habe, ſeinen rg 2 zugrunde 
legte, die nämlich vom Daſein und Wachſein der 
Seele. Das Problem der literariſchen Dar- 
ſtellung der Bauernſeele ſei natürlich in Polen 
ebenſo lockend geweſen, wie in anderen Ländern. 
Er führte die Entwicklung dieſer literariſchen 
Darſtellung zurück bis in die Antike, deren Ein⸗ 
fluß dieſe literariſche Darſtellung een 
beherrſchte und unter dem ſie eine Idealiſierung 
des Landlebens und jeiner rech war. (Die 
Virgilianiſchen Illuſionen.) Er ſchilderte dann, 
wie der Einfluß auf die Bauerndarſtellung in 
der polniſchen Literatur von der Richtung des 
dramgtiſchen Idylls, der didaktiſchen Richtung 
beeinflußt wurde, wie ſich die Schilderung des 
Bauern von der Seite des Daſeins und des 
Wachſeins vollzog. Bei der Behandlung der pol⸗ 
niſchen Dichter, die ſich der Schilderung der 
Bauernſeele angenommen haben, 5 er beſon⸗ 
ders hervor Mickiewicz, Koſtjan, Brofinjfi und 
Reymont, von denen für weitere Kreiſe wohl 
Koſtjan der am wenigſten bekannte war. Prof. 
Zielinſti betonte, daß Koſtjans Gedicht vom 
Landleben ein Meiſterwerk ſei. 


Es hätte nur früher zu erſcheinen brauchen, 
und es hätte den Ruhm von Mickiewicz voll⸗ 
kommen annulliert. Als es dann erſchien, war 
kein Publikum mehr für dieſes Epos da. Wäre 
dieſes Werk ein halbes Jahrhundert früher er⸗ 
ſchienen, dann wäre ſein Name beſtimmt ge⸗ 
nannt worden unter den führenden Dichtern 
dieſer jana Zeit. Er wiffe niht, ob das, was 
Spengler über die Bauernſeele jagte, jo ganz 
Pe deutſchen Bauern ar das feien nicht 

ummernde Dajeinsjeelen, ſondern fie gehör- 
ten wohl zu den wachen Seelen. Dagegen Falte 
Spenglers Schilderung auf die ſlawiſchen Län⸗ 
der, . die ul de und polniſchen Bauern. 
Na oſtjan ilderte Zielinſki Broſinſkis 
Geclow, dann den literariſchen Kampf um die 
Bauernbefreiung in Rußland, wobei er Tolſtoi, 
der mit fealiſtff en Mitteln den Bauern als 
Idealmenſchen, als den größten, aber auch ge⸗ 
ſährlichſten der literariſchen Revolutionäre Hin- 
ſtellt, woc une zur Krönung der polniſchen 
Bauerndichtung in Wladyſlaw Reymonts 
Bauern⸗Roman zu kommen. Er ſchilderte mit 
dichteriſcher Liebe den Inhalt und ſymboliſierte 
ihn. Bei Reymont ſei das gelobte Land eben 
das Land der Bauern. Von drei Geſichtspunk⸗ 
ten analyſierte der Vortragende geiſtvoll das 
grobartige auch unter den Deutſchen weit- 

ekannte Werk, indem er die Erde und 1955 
Arbeit als die Bedeutung, die Zeit und ihre 
1 die chriſtlichen — als den Zweck der 
Arbeit bezeichnete und drittens vom Standpunkt 
des Menſchenlebens. 


Reymont lehnt in ſeinem Roman den Satz 
ab, die Bauern leben, um zu erwerben und ſie 
erwerben um zu leben und ſagt, ſie erwerben, 
um ihre Feſte feiern zu können. Der Gelehrte 
meint noch, daß dieſer Roman nichts mehr mit 
der Idealiſterung zu tun habe, ſondern eine Dih- 
a des Milieus jei. Die Heldin des Werks 
b er als die heilige fruchtbare Erde 
elbſt. 


Der Vortragende fand ſtürmiſchen Beifall mit 
ſeinen Ausführungen, und Präſident Dr. Rauſch⸗ 
ning gab dem Dank noch beſonderen Ausdruck, 
indem er an das Wort anfnüpfte: „Glüdjelig, 
der die ländlichen Götter kennt“. Der Präſident 
wies dann in längeren Ausführungen noch darz 
auf hin, daß nach ſeiner Meinung auch der 
deutſche und der polniſche Bauernſtand eine ge⸗ 
1 Baſis haben. Man lerne ein Volk 
am beſten kennen von ſeiner Zielſetzung, und 
wir alle bekennen uns zu dem Geſchlecht, das 
aus dem Dunkeln ins Helle ſtrebe. Die Grund⸗ 
lage jedes Volkes ſeien die Bauern, und auch 
in, dieſer Erkenntnis fei ein gemeinjames 
Völkerverbindendes. 
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1000 neue Städte follen im Reich gebaut werden! 


Feders Programm. 

Im Sitzungsſaal des ehemaligen Herrenhauſes 
in Berlin fand am Mittwoch nachmittag eine 
große öffentliche Kundgebung ſtatt, in der der 
Reichskommiſſar für das Siedlungsweſen, 
Staatsſekretär Feder, die Geſichtspunkte ent⸗ 
wickelte, nach denen die großen ehrt we des 
8 Siedlungswerkes durchgeführt werden 
ſollen. 

Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Schmitt eröffnete 
die Kundgebung mit einem kurzen Hinweis, daß 
der Grundgedanke des Führers bei Errichtung 
des Reichskommiſſariats für das Siedlungs⸗ 
weſen der geweſen ſei, eine klare und auf lange 
Sicht geſtellte Politik auf dieſem Gebiet po 
zuſtellen. Er beglückwünſchte Staatsſekretär 
Feder zu dem ihm erteilten ehrenvollen Auf⸗ 
trag und bat alle intereſſierten Stellen um ehr— 
liche Mitarbeit. 

Darauf nahm Staatsſekretär Feder das Wort: 

„Als entſcheidender Wendepunkt ſchwebt mir 
der Gedanke vor, neue Städte, neue Land- und 
Kleinſtädte zu gründen und zu bauen und ihnen 
auch die wirtſchaftliche Exiſtenzgrundlage zu 
ſichern. So erhebt ſich das Siedlungswerk weit 
über die Enge der bisherigen Siedelei. Jede 
ſolche ſtädtiſche Neugründung wird ein unge⸗ 
heuer intereſſantes nationalwirtſchaftliches 
Problem. 

Man wird für eine planmäßige Induſtrie— 
umlagerung von dem Geſichtspunkt auszugehen 
haben, daß ſtandortgebunden nur Induſtrien und 
Werke find, die auf die Fundorte der Boden- 
ſchätze angewieſen ſind. Alle übrigen können 
mehr oder weniger überall angeſiedelt werden, 
wenn nur für die Löſung der verkehrspolitiſchen 
und energiewirtſchaftlichen Fragen Vorſorge ge- 
troffen iſt. Gewaltſame ſtaatliche Eingriffe ſind 
nicht geplant, wohl aber müſſen ſtaatliche Wei⸗ 
lungen bei der Neuſchaffung oder bei Erweite⸗ 
rungen ſelbſtverſtändlich berückſichtigt werden. 
Die neuen Landſtädte werden Spiegelbilder 
einer gefunden ſozialen Miſchung der verſchie⸗ 
denen Berufe und Schichten der Bevölkerung 
ſein. Z. B. kann vielleicht die Erſchließung der 
neuen Erdölquellen im Hannoverſchen das 
Fundament für die Errichtung einer neuen 
Stadt bilden, nicht etwa als Anſiedlung der dort 
beſchäftigten Arbeiter, ſondern es ſoll dieſe nur 
das zuſätzliche Aggregat ſein für die Lebens⸗ 
fähigkeit dieſer neuen Siedlung aus eigener 
Kraft. 

In der Frage der Finanzierung mußte ſich für 
die Bautätigkeit der hohe Zinsfuß geradezu wie 
eine Sperrklinke auswirken. Dabei iſt aber das 
bisherige Syſtem nicht angängig, aus allge⸗ 
meinen Mitteln einer begünſtigten Schicht der 
Bevölkerung gewiſſermaßen Geſchenke zu geben. 
Es kann nicht weiter verantwortet werden, im 
großen ne = öffentliche Mittel für Woh⸗ 
nungsbau zur Verfügung zu jtellen, falls dies 
nicht in einer gewiſſen Uebergangszeit ſich doch 


noch als notwendig erweiſen ſollte, bis eine ein— 
heitliche Regelung der 8 durchge⸗ 
führt ſein kann. Eine beſondere Bedeutung 
haben die gewaltigen Mittel der Arbeitsfront 
als Siedlungskredite. 

Wenn es uns auf dieſe Weiſe gelingt, das 
hohe und große Amt, das uns der Führer an⸗ 
vertraut hat, richtig und in ſeinem Geiſt zu 
führen, ſo erreichen wir damit die Wiederver⸗ 
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ankerung von Millionen deutſcher Volksgenoſſen 
in der Heimaterde. Wenn wir 1000 neue 
Städte bauen — ein kühnes Wort, und doch 
für ein halbes Jahrhundert wohl nur ein Min⸗ 
deſtmaß, denn 1000 Städte von 10—15 000 Seelen 
ſind doch erſt 10 bis 15 Millionen Menſchen, die 
wir der Heimaterde wiedergewinnen — dann 
ſchaffen wir die Fundamente für ein neues 
Staatsgefüge, Exiſtenzgrundlage für Millionen 
mit ſelbſtändigem Bei und dann geben wir 
den Menſchen das Köſtlichſte zurück: Heimat 
und Heimatgefühl!“ 


Aus Stadt und Land 


Das Pringftfeft des v. ð. K. in Kornelöwka 
bei Machliniez 
Von Johann Bill. 


Um das Gemeinſchaftsgefühl unter den deut⸗ 
ſchen katholiſchen Siedlungen zu vertiefen, hält 
er V. d. K. der Wojewod chaft Stanislau ſeine 
Hauptverſammlungen jedes Jahr in einer ans 
deren Siedlung ab. Heuer hatte die Egerländer 
Gemeinde Kornelöwka die Leitung des V. d. K. 
eingeladen, die Hauptverſammlung in genannter 
Siedlung abzuhalten. Gern und ſo zahlreich 
wie noch in keinem Jahre zuvor folgten die 
Mitglieder und Freunde des V. d. K. ſeinem 
Rufe zur Teilnahme an der Verſammlung. 
Keine Mühen und keine Strapazen wurden ge⸗ 
ſcheut, um das ſeeliſche Bedürfnis, teilzunehmen 
an gemeinſamem deutſchen Erleben, zu befriedi⸗ 
gen. Wege von 40—60 Kilometern legten zu 
Fuß Teilnehmer von Galizienthal, Annaberg, 
Hoffnungsau, Pöchersdorf, und eine Fuhre von 
Karlsdorf, tief in den Karpathen, an der 
tſchechoſflowakiſchen Grenze, brachte Gäſte, die 
beinahe zwei Tage rollen mußten, um die 106 
1 betragende Entfernung zurückzu⸗ 
egen. — 

Kornelöwka gehört mit zu den wohlhabende- 
ren unſerer Siedlungen. Deutſcher Fleiß, deutſche 
Reinlichkeit und deutſche amg bejtimmen 
das Bild des Dorfes. Auf Tüchtigkeit und Lei⸗ 
ſtung ſich gründendes Selbſtbewußtſein zeichnet 
ſeine Bewohner aus. Und die Tatſache, daß 
abgeſehen von wenigen Ausnahmen, jeder 
Hausbeſitzer vier bis ſechs auswärtige Tagungs⸗ 
teilnehmer beherbergte, beweiſt am ſprechend⸗ 
ſten, wie lebendig in den Deutſchen von Korne⸗ 
löwka das Gefühl ihrer Verbundenheit mit dem 
angeſtammten deutſchen Volkstum iſt. — 

Der Pfingſtſonnabend war der Jugend be⸗ 
ſtimmt. Soviel deutſche katholiſche Jugend hatte 
I bisher in Galizien noch nie zuſammenge⸗ 
unden gehabt, um mitzuwirken und teilzuneh- 
men an deutſchem Erleben. Tien aus den 
bereits genannten entlegenen Siedlungen, und 
Jugend, viel Jugend aus den umliegenden Sied— 
ungen Machliniez, Noweſiolo, Kontrovers, Izy⸗ 


doröwfa. Beim Anblick dieſer vielen jungen 


frohen Mädel und Burſchen, die das Verlangen 
nach gemeinſamer Bekundung ihres deutſchen 
Menſchſeins zuſammengeführt hatte, mußte dem 
Beobachter das Herz in froher Zuverſicht höher 
ſchlagen. Dieſe Jugend iſt in Empfinden und 
äußerer Erſcheinung noch nicht ſtädtiſch lackiert. 
Keine Bubiköpfe, keine Hüte, keine nog Muſter 
und Schnitt modernen Kleider, keine Lackſchuhe 
und Seidenſtrümpfe, keine Gerüche von Parfüm 
und Puder. Die „kleidſame“ Erſcheinung ein⸗ 
fach und ſolid, die Gemüter geben ſich unge⸗ 
künſtelt, erlebnisfroh und erlebnisſtark. it 
einem geſungenen „Gott di Dich“ heißt die 
Jugend von Kornelöwka ihre Altersgenoſſen 
und die übrigen Gäſte aus nah und fern will⸗ 
kommen. Die Darbietungen der einzelnen 
Jugendgruppen und Streichquartetts brachten 
wirkliches Können zum Ausdruck. Beſonders er⸗ 
wähnt ſei das durch Sprechchor vorgetragene 
„Vater unſer“, das einen tiefen Eindruck Hinter- 
ließ, und die ea ee der lebendigen 
Blümlein des Machlinjezer V. d. K. Kinder: 
gartens. Aufrüttelnd der Weckruf, den A. Bill 
an die Jugend richtete, gemütvoll und anhei⸗ 
melnd die von A. Bill und Frl. Mühlbauer 
gebrachten Vorträge im Egerländer Dialekte. — 
Deutſches Erwachen und Erwachtſein, Streben 
junger Menſchen nach Veredlung von Herz und 
Gemüt im Geiſte deutſchen Volkstums brachte 
dieſes Jugendtreffen zum Ausdruck. — 


Der Vormittag des Pfingſtſonntags diente der 
kirchlich-religiöſen Erbauung. In reichem Maße 
wurde dieſe den zahlreichen Teilne mern des 
Feſtgottesdienſtes in der deutſchen Pfarrkirche 
Machliniez zuteil. Erhebend ſchön die mehr⸗ 
ſtimmigen Feſtgeſänge des Jugendchores Kon⸗ 
trovers⸗Izydoröôwka, wirkungsvoll begleitet von 
dem Gtreichquartet. Glaubenskraft ſpendend, 
die deutſche Feſtpredigt, die aufrief zu furdt- 
loſem Bekennen ſeiner Ueberzeugung nach dem 
Beiſpiele der Apoſtel und zum unbedingten 
Sichbekennen zu Chriſtus, dem furchtloſeſten 
5 den Gott den Menſchen geſandt 
at. — 

Ab drei Uhr tagt die eigentliche . eme 
ſammlung. beer 9 begrüßt der orſitzende 
Herr Oberlehrer Reinpold die Verſammlung. 
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Richard Strauß 70 Jahrel 
Ehrung für Dr. Rihard Strauß 


Die Reichsmuſikkammer veranſtaltete Sonn⸗ 
abend mittag eine Geburtstagsfeier für card 
Präſidenten Generalmuſikdirektor Dr. Richard 
Strauß, an der als Vertreter des Reichspräſi⸗ 
denten Staatsſekretär Dr. Meißner und als 
Vertreter der Reichsregierung die Staatsſekre⸗ 
täre Funk und Pfundtner teilnahmen. Ferner 
waren anweſend der Sohn von Richard Strauß, 
die Präſidialmitglieder der Reichsmuſikkammer, 
Prof. Havemann, Prof. Fritz Stein und Kärm⸗ 
bach, die Präſidenten der Reichsfilmkammer Dr. 
Scheuermann und der Reichsrundfunkkammer 
Miniſterialrat Dreßler-Andreß, Miniſterialrat 
von Keudell vom Propagandaminiſterium und 
Miniſterialrat Donnevert vom Reichsinnenmini⸗ 
ſterium ſowie eine Anzahl geladener Gäſte aus 
dem Berliner Muſikleben. Die Feier, die im 
feſtlich geſchmückten Saal der Reichsmuſikkammer 
ſtattfand, wurde eröffnet mit dem „Andante 
cantabile“ aus dem Streichquartett C⸗dur von 
Mozart, einem von Richard Strauß beſonders 
geliebten Mozartſchen Werke, das von dem Zer⸗ 
nick⸗Quartett meiſterhaft zum Vortrag gebracht 
wurde, Alsdann hielt Staatsſekretär Funk vom 


Propagandaminiſterium folgende Anſprache an 
Richard Strauß: 


Hochverehrter Meiſter, 
lieber Herr Doktor Richard Strauß! 

Sie werden in dieſen Tagen in der ganzen 
kultivierten Welt gefeiert, und Ihre Werke er- 
klingen überall in Feſtvorſtellungen zu Ehren 
Ihres 70. Geburtstages. Die Berliner Feſtver⸗ 
anſtaltungen gehen jetzt ihrem Ende entgegen 
und Sie begeben ſich nach Dresden, der Stadt, 
die mit Ihrem Schaffen beſonders eng ver⸗ 
bunden iſt, um dort an einer offiziellen Geburts⸗ 
tagsfeier teilzunehmen. Die Reichsmuſikkammer 
hat den Wunſch, ihrem verehrten Präſidenten 
und geliebten Führer zu dieſer Stunde eine be- 
ſondere Ehrung zuteil werden zu laſſen, und 
die Reichsregierung beteiligt ſich an dieſer Feier, 
um Ihnen ihre Glückwünſche zum Ausdruck zu 
bringen. Ich habe die Ehre, Ihnen ein in Sil⸗ 
ber gerahmtes Bild unſeres Führers Adolf Hit⸗ 
ler zu überreichen, das die eigenhändige Wid- 
mung trägt: „Dem großen deutſchen Kompo- 
niſten Richard Strauß zum 70. Geburtstag in 
aufrichtiger Verehrung. Adolf Hitler.“ Ferner 
abe ich die Ehre, Ihnen ein Bild des Herrn 
Reichsminiſters für Volksaufklärung und Pro⸗ 
pananda Dr. Joſef Goebbels mit eigenhändiger 

idmung zu überreichen, die lautet: „Dem groz 


ßen Meiſter der Töne Richard Strauß in dank⸗ 
barer Verehrung zum 70. Geburtstag.“ Gleich: 
zeitig hat Herr Reichsminiſter Dr. Goebbels 
Ihnen folgenden Brief geſchrieben: 


Sehr verehrter Herr Doktor Strauß! 
Mit tiefer Freude und Dankbarkeit übermittle 
ich Ihnen zu Ihrem 70. Geburtstag meine herz⸗ 
lichſten Wünſche. Mit mir wird das ganze 
deutſche Volk an dieſem Tage ſeines großen 
ſchaffenden Muſikers dankbar gedenken. ie 
haben mit Ihren unvergleichlichen Schöpfungen 
der Tonkunſt Millionen von Menſchen Stunden 
der Freude und inneren Erbauung bereitet. Ich 
wünſche, daß Sie mit dem 8 Bewußt⸗ 
ſein Ihrem Volke ewige Werte geſchenkt zu 
haben, in jugendlicher Friſche das begonnene 
Lebenswerk vollenden mögen. Nicht zuletzt gilt 
mein Dank dem Präſidenten der Reichsmuſik⸗ 
kammer, der trotz pies ſchaffensreichen Lebens 
dieſes ſchwere und verantwortungsvolle Amt 
übernommen hat und mit zielbewußter Klarheit 
durchführt. Mit herzlichſten Grüßen und Glück⸗ 
wünſchen Ihr Dr. Goebbels. 

Im Anſchluß hieran darf ich Ihnen, ſehr ver⸗ 
ehrter Herr Doktor Strauß, die Glückwünſche 
des Reichsminiſteriums für Volksaufklärung und 
Propaganda, der Reichskulturkammer und mei⸗ 
nen perſönlichen Glückwunſch darbringen. Wir 
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Delegierte und Beſucher aus neunzehn deutſchen 
latholiſchen Gemeinden ſind erſchienen. iele 
müſſen ſich mit einem Stehplatz im Garten be⸗ 
gnügen. Ihren Vertreter hatten entſandt der 
V. d. K. Kattowitz, der Verband deutſcher land⸗ 
wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften, der Verein 
deutſcher Hochſchüler, Lemberg. Herzliche Be— 
6 werden verleſen vom in der 

prachinſel Machliniez wohlbekannten „Eger⸗ 
länder Pfarrer“ Dr. Johann Friedrich, Karls- 
bad, von Herrn Superintendenten Dr. Zöckler, 
Stanislau, vom V. d. K. Lemberg, vom Deut: 
ſchen Lehrerverein Kleinpolen und vom Oſt⸗ 
deutſchen Volksblatt. 

Der vom Herrn Vorſitzenden erſtattete Tätig⸗ 
teitsbericht für 1933 erweckt Genugtuung an dem 
im genannten 1 15 erreichten Fortſchritt und 
gläubige Zuverſicht für die Zukunft. Iſt es 
doch gelungen, in entſcheidendem en die Ju⸗ 
gend unſerer deutſchen katholiſchen Siedlungen 
auch innerlich für das Bekenntnis zum ange⸗ 
ſtammten Volkstum zu gewinnen, was zum 
Ausdruck kam durch die überaus rege Zeltnahme 
der Jugend an den von den Wanderlehrern und 
Lehrern des V. d. K., Stanislau, veranſtalteten 
Singabenden, Vorträgen, Ausflügen und Wan⸗ 
derungen und durch die von der Jugend ver- 
anſtalteten Feiern und Familienabende mit 
Aufführungen. Die Erkenntnis hat ſich vertieft, 
daß der V. d. K. hierzulande den deutſchen 
Katholiken Hort und Wahrer deutſcher Volts- 
tumswerte iſt. Dieſer ih vertiefenden Erkennt⸗ 
nis iſt es ane aß die Mitgliederzahl 
des V. d. K., Stanislau, über die Tauſend hin⸗ 
aus geſtiegen iſt. Chriſtlicher Opferſinn und er⸗ 
ſtarktes Gemeinſchaftsgefühl ſprechen aus der 
von der V. d. K.⸗Leitung unternommenen Hilfs⸗ 
aktion für die von Mißernte und Zeltgienthul 
keit betroffenen a a von Felizient 
Spenden mehrerer V. d. K.⸗Gemeinden und des 
Verb. deutſcher landw. Gen. haben es ermög⸗ 
licht, den Betroffenen wirkliche Hilfe angedeihen 
zu laſſen. — 

Mit beſonderem Danke muß anerkannt wer⸗ 
den, daß die Behörden die Kulturarbeit des 
V. d. K. im Jahre 1933 in keiner Weiſe behin⸗ 
dert haben. Das iſt ein ſchönes Zeichen, daß 
unſere Behörden doch wohl einſehen, daß der 
Tätigkeit des V. d. K. keine geheimen ſtaats⸗ 
ſchädigenden Ziele zugrunde liegen, ſondern, daß 
die V. d. K.⸗Arbeit getragen iſt von dem auf⸗ 
richtigen Willen nach Weckung und Förderung 
allgemeingültiger Kulturwerte. Zu dieſen Wer⸗ 
ten gehört auch die Pflege polniſcher Staats⸗ 
bürgergejinnung. Aus naturgegebener Bindung 
heraus kann ſteilic all dieſe gemeinnützige 
kulturelle Aufbauarbeit nur am wirkſamſten ge⸗ 
leiſtet werden mit Hilfe der poſitiven ſeeliſchen 
Kräfte, die unſerem 1 deutſchen 
Volkstum zu eigen find. ie Behörden werden 
ſich der Einſicht nicht verſchließen können, daß 
wir Deutſche hierzulande — katholiſche und 
evangeliſche — in unſerer Staatstreue und 
Vaterlandsliebe nicht hinter der Maſſe der pol⸗ 
niſch⸗ oder andersſprechenden Staatsbürger zu— 


al. 
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rückſtehen. j 
ſtändigen Behörden einſehen, daß ihr Mißtrauen 
gegen die drei V. d. K.⸗Angeſtellten, denen das 
Loyalitätszeugnis noch immer verweigert wird 
und die dadurch in ſchwierige Lebensumſtände 
verſetzt wurden, ungerechtfertigt iſt, und daß die 
Betroffenen es hart und ſchmerzlich empfinden 
müſſen, nicht als iu Staatsbürger zu 


Möchten ni insbeſondere die zu⸗ 


gelten. — Mit Befriedigung ſoll noch feſtgehalten 
werden, daß von ſeiten kath.⸗kirchlicher Stellen 
keine Bekundungen des Mißtrauens gegen den 
V. d. K., Stanislau, bekanntgeworden ſind. 
Sehr betrüblich iſt jedoch die 3 daß unter 
den deutſchen Katholiken um Dolina infolge 
ihrer mangelhaften religiöſen Betreuung, durch 
die Kirche die Sekte der Bibelforſcher Anhang 
gefunden hat. — 

Der Erfolg des V. d. K. im Jahre 1933 be⸗ 
ſteht, das jei noch einmal hervorgehoben, in der 
fortſchreitenden Gewinnung der Jugend und in 
dem erſtarkten Wachſen des Gemeinſchafts⸗ 
gefühls der Mitglieder des V. d. K. Und wem 
iſt der Erfolg zu danken? In allererſter Linie 
dem Vorſitzenden Herrn Oberlehrer Jakob Rein- 
pold, der in nimmermüder Arbeit der tultu- 
rellen und wirtſchaftlichen Nöte und Bedürfniſſe 
der 1 Siedlungen fih annimmt und nach 
deſſen Anregungen und Weiſungen die Aufbau⸗ 
arbeit von den Herren Wanderlehrern, Orts- 
gruppenvorſtänden und den übrigen Mitarbei- 
tern und Freunden geleiſtet wird. Das Ver⸗ 
trauen der Verſammlung hat denn auch die 
Wiederwahl des Vorſitzenden zur Folge. — 

Atmeten das Jugendtreffen und der bisherige 
Verlauf der Verſammlung den Geiſt der Ein⸗ 
mütigkeit und des Vertrauens, ſo wäre es bei 
der Behandlung des Punktes „Satzungsände⸗ 
rung“ beinahe zu einer Spaltung in zwei gegen⸗ 
ſätzliche Lager gekommen. Der Vorſitzende des 
V. d. K., Stanislau, legte der Verſammlung 
nahe, zu beſchließen, daß der V. d. K., Stanis⸗ 
lau, wie bisher ſo auch weiterhin eine ſelb⸗ 
ſtändige Organiſation bleibe, ſowie in die 
Satzungen die Beſtimmung aufzunehmen, daß im 
Falle einer behördlichen Auflöſung des V. d. K., 
Stanislau, ſein Vermögen in die Verwaltung 
des Verbandes deutſcher landw. Genoſſenſchaf⸗ 
ten, Lemberg, übergehen ſolle. Der Vorſitzende 
des V. d. K. in Polen, Kattowitz, wünſchte die 
Aenderung der Satzung dahin, daß der V. d. K., 
Stanislau, ſich dem V. d. K., Kattowitz, unter⸗ 
ordne, ſowie daß erwähntes Vereinsvermögen 
dem B. d. K., Kattowitz, asd e Die Ausſprache 
über dieſe einander ausſchließenden Anträge 
verſetzte die Gemüter der Anweſenden in die 
höchſte Spannung und Erregung. 

Schließlich wurde von den ſtimmberechtigten 
Vertretern der Antrag des Vorſitzenden des 
V. d. K., Kattowitz, abgelehnt. Dafür ſtimmte 
bloß ein Vertreter. In lauter Kundgebung 
ſprach die Verſammlung Herrn Oberlehrer Rein- 
pold das Vertrauen aus. Er bittet die Teil⸗ 
nehmer, in ihren Siedlungen doch nicht das Gift 
deutſchen Bruderkampfes, wie ſolcher gegen⸗ 
wärtig in Oberſchleſien und Poſen-Pommerellen 
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ausgetragen wird, ein] Er zu laſſen, was 
unſere Einigkeit und unſer niehen zu unſerem 
eigenen größten Schaden zerſtören würde. Un- 
jeren ſtaatsbürgerlichen Pflichten müßten wir 


ſtets ſo nachkommen, daß wir als vollwertige 


Bürger unſeres polniſchen Staates und Bater- 

landes zu gelten verdienen. Die Verſammlung 

bringt ein dreifaches Hoch aus auf den Herrn 

Polen TEn ERR und den Erſten Marſchall 
olens. — 

Zum Gelöbnis, daß man in allen Lebenslagen 
Gott dem Herrn vertrauen werde, ſingt die Ver⸗ 
ſammlung das alte deutſche Loblied „Großer 
Gott, wir loben Dich‘ er in machtvollen 
Tönen dahinſtrömende Geſang hat hoffentlich 
= beitragen, den durch die ſtörenden Zwiſchen⸗ 
fälle in den Herzen der Teilnehmer grellen Miß⸗ 
klang wieder zu beſeitigen und die Gemüter zu 
beſtärken in ihrer Ueberzeugung, daß der vom 
V. d. K., Stanislau, gewieſene und beſchrittene 
Weg der richtige iſt. f 

Der Familienabend bot 7 sg iii aan der 

Jugend von Kornelöwfa unter Leitung des 
Herrn Wanderlehrers Jilek und einen Vortrag, 
in welchem A. Bill den Sinn des Deutſchſeins 
darlegte. 
Abschließend ſei gejagt: Durch die bisherige 
Arbeit des V. d. K., Stanislau, und zuletzt durch 
die eindrucksvolle Veranſtaltung zu Pfingſten iſt 
in den deutſchen katholiſchen Siedlern unſeres 
Gebietes ein ſeeliſches aus den Kräften des 
deutſchen Volkstums geborenes Wertgefühl er— 
weckt worden, das entſcheidend dazu beitragen 
wird, die im V. d. K., Stanislau, organiſierten 
deutſchen Katholiken zu geachteten Gliedern des 
geſamtdeutſchen Volkstums, zu treuen Anhän: 
gern ihrer Kirche und zu wertvollen Bürgern 
unſeres Staates heranzubilden. 


Brigidau. Gründungsurkunde der Mol- 
kereigenoſſenſchaft. 

Am 5. Juni 1934 erfolgte die Grundſtein⸗ 
legung dieſes Molkereigebäudes, nachdem einige 
Wochen vorher die Gründung einer Molkerei⸗ 
genoſſenſchaft in der hieſigen Gemeinde durch 
die Initiative einiger tatkräftiger Männer, be⸗ 
ſonders des gegenwärtigen Kurators Adolf 
Müller, Nr. 71, beſchloſſen wurde. 

Die Mitgliederzahl beträgt e 87 
und wird vorausſichtlich bald alle Gemeinde⸗ 
glieder umfaſſen. Die verhältnismäßig große 
Anzahl der Mitglieder zur Zeit der Grund⸗ 
ſteinlegung dieſes Molkereigebäudes beweiſt, 
daß der Genoſſenſchaftsgedanke in der Gemeinde 
feſte Wurzel gefaßt hat. 

Zur Gründung einer Molkereigenoſſenſchaft 
führte folgende Erkenntnis: Andere Zeiten ver⸗ 
langen andere Wirtſchaftsmethoden! Eine merk⸗ 
würdige Zeit durchlebt die gegenwärtige Gene⸗ 
ration, wo Altes zuſammenbricht, Neues ent⸗ 
ſteht. Eine Wirtſchaftskriſe von ungeheurer 
Schärfe hat ſeit einigen Jahren alle Staaten 
der Welt erfaßt. Abſatzſtockung, Arbeitsloſigkeit, 
Hunger neben Ueberfluß, das find die hervor- 
ſtechendſten Merkmale der heutigen Kriſenzeit. 


DAUANA UNANINI aa EA 


fühlen uns mit Ihnen und Ihrem Schaffen in 
aufrichtiger Verehrung und herzlicher Freund⸗ 
ſchaft verbunden. Wir kennen Ihre Pläne für 
die muſikaliſche Erziehung der deutſchen Jugend 
und für die muſikaliſche Bildung der deutſchen 
Menſchen, und können Ihnen verſichern, daß 
. Pläne mit allen Kräften fördern 
werden. 


Wir ſind glücklich, daß wir die Führung des 
Muſikweſens im nationalſozialiſtiſchen Staate 
in Ihre Meiſterhand legen konnten. Sie haben 
bereits in der kurzen Zeit Ihrer Präſidentſchaft 
in der Reichsmuſikkammer und der Führung der 
deutſchen Komponiſten Hervorragendes für die 
deutſche Muſik und die deutſchen Tonſetzer ge⸗ 
leiſtet. Unſer Wunſch zu Ihrem 70. Geburtstag 
iſt, daß ein gütiges Geſchick Sie uns noch viele 
a in der vollen Kraft Ihres Schaffens er- 

alten möge ren Segen der deutſchen Mufit 
und des deutſchen Vaterlandes. 


Staatsjefretär Pfundtner vom Reichs⸗ 
miniſterium überbrachte die Glückwünſche des 
Herrn Reichspräſidenten und des von Berlin 
abweſenden Reichsminiſters Dr. Frick. Er teilte 
mit, daß der Reichspräſident Richard Strauß 
anläßlich ſeines 70. Geburtstages den Adlerſchild 
des Reiches verliehen und dieſe höchſte Ehrung 
des Reiches mit folgendem Glückwunſchſchreiben 
begleitet habe; 


Sehr geehrter Herr Dr. Strauß! 

3u Ihrem 70. Geburtstage, den Gie am 
11. Juni 1934 begehen, ſpreche ich Ihnen meinen 
herzlichſten Glückwunſch aus. 

Sie blicken an dieſem Tage auf ein Leben 
voll hohen künſtleriſchen Schaffens zurück, das 
Sie als Dirigent und Schöpfer zahlreicher wert⸗ 
vollſter muſikaliſcher Werke in die erſte Reihe 
der lebenden deutſchen Tondichter geſtellt und 
den Ruhm deutſcher Muſik im In⸗ und Aus⸗ 
lande verbreitet und gemehrt hat. So iſt es 
mir eine willkommene Pflicht, Ihnen mit mei⸗ 
nen Glückwünſchen den Dank des deutſchen Vol⸗ 
les durch die Verleihung des Adlerſchildes des 
Reiches mit der Juſchrift: „Dem Schöpfer und 
Res deutſcher Muſik“ zum Ausdruck zu 

ringen. 

Ich verbinde damit den Wunſch, daß Ihnen 
. lange Jahre künſtleriſchen Schaffens in Ge⸗ 
ſundheit beſchieden ſein mögen! 

Mit freundlichen Grüßen bin ich Ihr er- 
gebener (gez.) von Hindenburg.“ 

Auch a gr Dr. Frick ſchickte an Ri- 
chard Strauß ein Glückwunſchſchreiben. 

Staatsſekretär Pfundtner betonte, daß der 
Adlerſchild den ſichtbaren Ausdruck der dank⸗ 
baren Verehrung darſtelle, die die Reichsregie⸗ 
rung und mit ihr das ganze deutſche Volk Ri⸗ 
chard Strauß entgegenbringen. Er ſelbſt fügte 
dieſen Wünſchen ſeine eigenen Glückwünſche hin⸗ 


zu und gab auch ſeinerſeits dem Wunſche Aus⸗ 
druck, daß Richard Strauß auf ſeinem künftigen 
Lebensweg und für ſein künſtleriſches Schaffen 
zum Wohle des deutſchen Volkes das Allerbeſte 
beſchieden ſein möge. 3 2 

Der Geſchäftsführer der Reichsmuſikkammer 
Heinz. Ihlert überreichte ſodann Richard 
Strauß eine Handſchrift von Richard Wagner 
aus deſſen Dresdner Kapellmeiſterzeit und eine 
Handſchrift von Wolfgang Amadeus Mozart, die 
einen Brief an ſeine Konſtanze darſtellt. Herr 
Ihlert verlas eine Glückwunſchadreſſe der Reichs⸗ 
muſikkammer und betonte, daß man die beiden 
erwähnten Originalſchreiben von Mozart und 
Wagner als Geburtstagsgeſchenk für Richard 
Strauß gewählt habe, weil dieſer in feinem 
Aufnahmeformular für den Berufsſtand Mozart 
und 1 50 als ſeine Paten angegeben habe. 
Dieſe Mitteilung wurde von allen Anweſenden 
mit großem Beifall aufgenommen. i 
Richard Strauß dankte äußerſt gerührt für 
die ihm erwieſenen hohen Sunger in kurzen 
Worten und gelobte, im Geiſte Adolf Hitlers 
und im Sinne von Dr. Goebbels für die deutſche 
Muſik und das deutſche Volk weiterhin zu ſchaf⸗ 
ten, ſolange ſeine Kräfte ausreichen. Die über⸗ 
aus eindrucksvolle Feier fand ihren Abſchluß 
mit der Wiedergabe des Allegros aus dem 
Streichquartett D-dur von Mozart durch das 
Zernick⸗Quartett. 


rr 
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Furchtbar leidet unter der Wirtſchaftskriſe die 
Landwirtſchaft. Die Preiſe pa Produkte find 
auf den dritten Teil des noch vor Jahren gel- 
tenden Wertes herabgeſunken, nur noch Quali⸗ 
tätswaren finden entſprechenden Abſatz und Be⸗ 
zahlung. Somit will die Molkereigenoſſenſchaft 
durch Erzeugung von Qualitätswaren die Kon⸗ 
kurenzfähigkeit ihrer Milchprodukte erhöhen, was 
um jo mehr notwendig ijt, da die rutheniſchen 
Nachbargemeinden ſchon ſeit geraumer Zeit zur 
Gründung von Molkereigenoſſenſchaften ge⸗ 
ſchritten ſind. 

Eine ſchöne Aufgabe haben ſich die Genoſſen⸗ 
ſchaftsmitglieder geſetzt, nämlich: Hebung des 
geſunkenen Wohlſtandes unſerer teuren Ge⸗ 
meinde durch rationelle Bewirtſchaftung. Daß 
zur Erreichung dieſes Zieles, Einigkeit unter 
allen Gemeindegliedern herrſchen muß, iſt eine 
unerläßliche Vorausſetzung. Einigkeit baut die⸗ 
ſes Haus, und Zwietracht wird es niederreißen! 

Mit tiefem Schmerz erinnern ſich die Ge⸗ 
noſſenſchaftsmitglieder den der Grundſteinlegung 
dieſes Baues vorangegangenen zwei bis drei 
Jahren. Ein Bruderkampf, ein Streit aller 
gegen alle wegen kirchlicher Gemeindevertre⸗ 
tungswahlen, zehrte an dem Gemeindeleben 
wie eine freſſende Krebskrankheit! Jeder Fort⸗ 
ſchritt wurde gehemmt, jede Arbeit zum Wohle 
der Gemeinde lahmgelegt, eine Flut von Miß⸗ 
trauen und Feindſchaft geſät. Unſere teuren 
kulturellen Güter ſtanden in Gefahr. 

Eine warnende Mahnung richtet das gegen⸗ 
wärtige Geſchlecht an das zukünftige: „Seid 
immer eingedenk deſſen, daß Einigkeit ſtark 
macht, nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch zur 
Verteidigung unſerer kulturellen Güter!“ 

Die Gemeinde Brigidau hat die üble Zeit der 
Zwietracht überwunden; die Peſtbeule des Par⸗ 
teihaders iſt verſchwunden. Die Gemeindeglieder 
haben ſich wiedergefunden zur gemeinſchaftlicher 
Arbeit und zu gemeinſchaftlichen Zielen und 
führen zu gemeinſchaftlichen Aufgaben, wie z. B. 
den Bau dieſes Molkereigebäudes durch. 

Gerade Hoffnungen knüpfen die Mitglieder 
an ihre jüngſte genoſſenſchaftliche Gründung. 

Aber die Mitglieder ſind auch von der Ueber⸗ 
zeugung tief durchdrungen, daß dieſes Werk nur 
mit Gottes Hilfe blühen, gedeihen und ein 
Segen für die Gemeinde werden kann. 

Dazu Herr hilf, laß es wohlgelingen! 

Vorſtandsmitglieder: Johann Daun, Obmann, 
Wilhelm Popp, Obmannſtellvertreter, Peter 
Anterſchütz (Nr. 24), Kaſſierer, Filipp Manz, 
Vorſtandsmitglied, Johann Thomas, Vorſtands⸗ 
mitglied. 

Aufſichtsrat: Gottlieb Unterfhüg (Nr. 52), 
Vorſitzender, Filipp Weißgerber, Stellvertreter, 
Joſef Mohr, Mitglied d. A., Adam Hennig, 
Mitglied d. A., Jakob Lorch, Mitglied d. A. 

Buchführer: Reinhold Metz. 

Verbandsreviſor: Rudolf Keiper. 

Namen der Mitglieder: Adolf Bollen⸗ 
bach, Oberlehrer, Jakob 2 Lehrer, Adolf 
Müller, Kurator, Johann ecker, Valentin 
Werle, Nr. 136, Valentin Müller, Adolf Hein⸗ 
rich, Jakob Tritthart, Guſtav Höhn, Peter Daum, 
Filipp, Iſſel, Nr. 10, Peter Werle, Nr. 3, Filipp 
Becker, Heinrich Sahling, Gottlieb Anterſchütz, 
Nr. 163, Filipp Heinrich, Nr. 42, Jakob Unter⸗ 
gis, Nr. 119, Jakob Sahling, Nr. 94, Guftav 

rmbruſter, Silipp Rudolf, Jakob Unterſchütz, 
Nr. 81, Johann Speidel jun., Johann Schick, 
Peter Heuchel, Nr. 129, Johann Unterſchütz, 
Nr. 2, Guſtav Schulz, Jakob Speidel, Nr. 1, 
Johann Weiß, zogen Schweiger, Baltaſar 

m Nr. 22, Jakob Müller Jose Nr. 63, 
Johann, Nr. 86, Rudolf Müller, oſef Sahling, 
Nr. 105, Weißgerber Johann, Filipp Damm, 
Johann Sahling, Nr. 68, Heinrich Schneider, 
Filipp Schweitzer, Ludwig Mohr, Michael Bach⸗ 
mann, Johann Schienbein, 1 Vonau, 
Gottlieb Müller, Filipp Höhn, Valentin Werle, 
Nr. 31, Joſef Armbruſter, Valentin Unterſchütz, 
Nr. 118, Filipp Port, Konrad Kulak, Hans 


Geib, Unterſchütz Filipp, Nr. 92, Jakob Weiß⸗ 


r. 143, Heinrich Walter, Jakob Unterſchütz, 
Nr. 33, Martin Baiſch, Valentin Sahling, 
Johann Heuchel, Nr. 124, Johann Mattes, Nr. 
38, Johann Görz, Schienbein Katharine, Joſef 
Eichenlaub, Heinrich Möck, Nr. 137, Valentin 
Mayer, Nr. 31, Valentin Mann, Joſef Wagner, 
Valentin Kolb, 1 Heuchel, Nr. 8, Jethon 
Filippine, Höhn Baltaſar, Nr. 111, Joſef Kolb, 


erber, Filipp Be jun., Peter e 
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Nr. 116, Franz Höhn, Nr. 122, Rudolf Pfeifer, 
Nr. 30, Adolf Huber. i : 


Diamantheim. (Arbeitslager der Stu⸗ 
denten.) Am Sonntag, dem 8. April, kamen 
in unfer ſtilles Dörfchen 19 Studenten, um in 
der Villa Gladiola eine Freizeit abzuhalten. 
Das waren für die ganze Gemeinde bewegte, 
aber auch geſegnete Tage, die die Gemeinde nie 
vergeſſen wird. Die fabelhafte Diſziplin, der 
unbedingte Gehorſam dem Führer gegenüber, 
atten einen guten Einfluß auf unſere Jugend. 

m Sonntag nachmittag waren wir alle auf 
der Wieſe vor der Villa verſammelt. Die Woche 
über verſammelte ſich Abend für Abend die 
ganze Gemeinde in immer zunehmender Zahl. 
Da wurden heimatkundliche Vorträge gehalten, 
frohe und ernſte Lieder geſungen, auch heitere 
Darbietungen von den Studenten zum Beſten 
gegeben. Der ſchönſte Abend war am Montag. 

a verſammelte man ſich um das lodernde 
Feuer auf der Wieſe. Der Führer der Stu⸗ 
denten, Herr Drozd, verſtand es, die Sitte des 
Sonnenwendfeuers zu ſchildern und zu vertiefen 
durch Sprechchöre, Geſang und eine erhebende 
Anſprache, die ſozuſagen fast eine Predigt war. 
Das Feuer ſtieg in die ſternklare Nacht kerzen⸗ 
gerade zum Himmel empor. Dieſer Abend 
bleibt vielen unvergeßlich. Jeden Abend war 
Arbeitsverteilung. Da meldeten ſich die Wirte, 
die Studenten zur Hilfe haben wollten. Am 
erſten Abend kamen nur wenige Meldungen, da 
die meiſten der Sache nicht recht trauten. Als 
ſie aber ſahen, daß Ernſt gemacht wurde, daß 
die Studenten wie auch ihr Führer oed tüch⸗ 
tig bei jeder Arbeit zufaßten, meldeten ſich 
immer mehr Wirte. Jeder der Studenten wollte 
am liebſten die ſchwerſte Arbeit haben. Sie 
wurden auf die verſchiedenſte Weiſe angeſtellt: 
Dreſchen, Wieſe putzen, Holz ſägen und hacken, 
Häuſer bauen, Miſt fahren und aufladen (das 
war ihre Vorliebe) uſw. Alles taten ſie mit 
Eifer und Liebe und Ausdauer, und das war 
die Brücke zu den Herzen der Landleute. Sie 
haben es mit der Tat bewieſen, daß ſie es treu 
und echt mit den Landleuten meinen. Es 


herrſchte zwiſchen allen ein kameradſchaftlicher 


Ton. Daher war auch der Abſchied unbeſchreib⸗ 
lich ſchwer. Jeder bedauerte aufrichtig, daß die 
Studenten Diamantheim wieder verlaſſen muß⸗ 
ten. Am Dienstag, dem 17. April, 6 Uhr ging 
es los. Wenn man ſich für eine Sache ganz 
einſetzt, kann man auch eine Gemeinde zur 
Opferwilligkeit bewegen. Vier Fuhren wurden 
zur Verfügung geſtellt. Die Wagen wurden 
mit Grün geſchmückt. Voran ging die Muſik⸗ 
kapelle und die ganze Er pe und gab mit Ge- 
ſang den lieben Gäſten bis zum nächſten Dorf 
das Geleite. Ueberall, wo der Zug vorüber⸗ 
ging, ſtanden die Leute unter der Haustür mit 

ränen in den Augen. Dieſe Zeit war für die 


Gemeinde von Bedeutung und Segen. a 


jegne die jungen Leute dafür! Schw. M. 


Stanislau. (Deutſches Gymnaſium 12 7 


Netzballmeiſter.) Im Rahmen der in 
unſerer Stadt unter allen Mittelſchulen zum 
Austrag gekommenen Sportwettkämpfen konnte 
das ne Gymnaſium zwei ſchöne Erfolge 
erringen. Im Netzball gelang es der männ⸗ 
lichen Gruppe, den Meiſtertitel aller hieſigen 
Schulen zu erſtreiten. ährend die Mädchen⸗ 
gruppe fih einen ehrenvollen zweiten Platz er- 
ämpfte, durch zähes und planvolles Ueben wird 
es beſtimmt nicht ſchwer fallen, auch auf anderen 
Gebieten des Sportes zu Erfolgen zu kommen. 

Die in letzter Zeit ſich mehrenden Gerüchte, 
innerhalb des Wen ih auch eine e 
zu bilden, ſcheinen ſich zu bewahrheiten. Wie 
wir erfahren, ſind ernſthafte Beſtrebungen im 
Gange, die auf ſportlichem Gebiete tätigen oder 
daran intereſſierten a. zuſammenzufaſſen, um 
fie im Dienſte der ſportlichen e vor 
allem unſerer Jugend, auswirken zu laſſen. 
Man kann derlei Bemühungen nur auf das 
wärmſte begrüßen und unterſtützen. Erinnert 
jei, daß von 14 Jahren die deutſche „Vis“-Fuß⸗ 
ballmannſchaft hier gute Erfolge aufzuweiſen 
25 Leider pa fie nicht die gebührende Unter- 
tigung und da Ik nicht den notwendigen Rück⸗ 
dr hatte, mußte fie ihr . e 
offen wir, dah heute mehr Verſtändnis dafür 
in unſeren Kreiſen vorhanden iſt. 

—— (Weiterbau des „Deutſchen 


ee .) Nach vielen z. T. ſchwierigen Berz 
andlungen, konnte der Vorſtand des „Frohſinn“ 
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unter der energiſchen Leitung ſeines gegen⸗ 
wärtigen Vorſitzenden, Herrn Stadtrat W. 
Werth, einem Bauunternehmen den Auftrag zum 
teilweiſen Umbau und zur Fertigſtellung des 
„Deutſchen Hauſes“ übergeben. Nach der Bau⸗ 
beendigung werden verſchiedene völkiſch⸗kultu⸗ 
relle Vereine darin ihren Sitz finden. Auf 
dieſe Weiſe ſchafft ſich Stanislau im „Deutſchen 
Hauſe“ tatſächlich einen Mittelpunkt für ſeine 
deutſch⸗völkiſchen und kulturellen Beſtrebungen, 
ohne den es nur ein loſes und bedeutungsarmes 
Daſein friſten würde und kaum imſtande wäre, 
auf die Dauer fremden Einflüſſen ſich zu wider- 
ſetzen. Es iſt vom Vorſtande durchaus ſozial 
gedacht, bei den verſchiedenen Bauarbeiten auch 
deutſche Arbeiter und Handwerker zu bejchäf- 
tigen, um herrſchende Arbeitsloſigkeit zu ver- 
ringern. 


—,— (Gemeindeabend.) Der Veran⸗ 
Fung. dieſes Abends am 2. Juni war der evang. 
ünglingsverein. Das Programm ſetzte ſich in 
der Hauptſache aus geſanglichen, muſikaliſchen 
und deklamatoriſchen Darbietungen zuſammen. 
Ein Vereinsmitglied begrüßte (wohl nach dem 
in der Spielerſchar der „Frohſinn“⸗Jugend auf 
ihren Kolonienfahrten gepflegten Brauch) die 
auch diesmal nicht in überwältigender Anzahl 
erſchienenen Gäſte. Webers „Freiſchütz“, dies 
klaſſiſche Muſikwerk der Romantik, bildete den 
nächſten Programmpunkt. Es iſt ſchwer, dazu 
Stellung g nehmen, ohne auf die mehr als 
ſchwache Vortragsweiſe des Poſaunenchors hin⸗ 
zuweiſen. Derartige muſikaliſche Kunſtwerke 
werden wohl ped auf lange Zeit hinaus für 
1 ſympathiſchen Poſauniſten ein kaum zu 
nehmendes Hindernis bedeuten. Dagegen konn⸗ 
ten ſie in leichteren Sachen ſchon öfters gefallen. 
Den Glanzpunkt des ganzen Abends (u. a. hör⸗ 
ten wir die Deklamationen: „Zerbrochen“ von 
Feeſche und „Ehre der Arbeit“ von Freiligrath 
und die Aufführung „Blumen blühen ſchwarz 
und rot“ von Heuert) bildeten die Turner. 
Diesmal gab es Vorführungen am Barren. 
Dieſe Turnergruppe bereitet den Zuſchauern 
bei jedem öffentlichen Auftreten Freude. In 
ihrer weißen Turnkleidung ſieht ſie ſehr vorteil⸗ 
haft und ſtramm aus, und die vorgezeigten hüb⸗ 
bonn aber auch en Turnübungen wer⸗ 
en immer Anerkennung und Bewunderung er⸗ 
ringen. Wir wünſchen, das Turnen dieſer 
Gruppe würde auch weitere Kreiſe unſerer Ge⸗ 
meinde anſpornen und begeiſtern können, um 
durch Turnen den Körper zu kräftigen und ge⸗ 
ſund zu erhalten. Herr Pfarrer Schick wies in 
einer längeren Anſprache auf die Arbeit und 


ahren bemühe, ſeinen Mitgliedern Gutes zu 
ieten und ſie nicht zu weltfremden Menſchen 
u erziehen. Mit einem gemeinſamen Liede 
ſchloß der Abend. 


ale des Jünglingsvereins hin, der fih feit- 


—,— (Schulfeſtwoche.) Anläßlich der 
Schulfeſtwoche veranſtaltete die Schuljugend 
der hieſigen evangeliſchen Schulen am Sonn⸗ 
abend, dem 9. Juni, im Saale des „Deutſchen 
1 —. — einen Familienabend. Herr Direktor 
Müller ſprach Worte der a5 Juhalt und ftiz- 
zierte kurz Reihenfolge und Inhalt der Dar⸗ 
bietungen. Den Anweſenden wurde ein Mär⸗ 
chenſpiel geboten, das durch gutes Spiel, 
Bühnenbilder und Koſtüme gefiel und den Ver⸗ 
anſtaltern einen netten Erfolg brachte. Am 
darauffolgenden Sonntage ſollte ein Gemeinde⸗ 
ausflug gemacht werden. Wegen des unbeſtän⸗ 
digen Wetters aber fand man fich im „Deutſchen 
Hauſe“ zuſammen. Vom Schulgebäude zog der 
% der Schuljugend bei Muſikbegleitung des 
an Hanes nach dem Spielhof des „Deut⸗ 


ſchen Hauſes“, wo für jung und alt geſorgt 


wurde. Bei Spiel und verſchiedenen Vergnü⸗ 
gungen verlief allen a ne teils im 
Spielhofe, teils im Saale — hier gab es klei⸗ 
nere Aufführungen u. a. — recht fröhlich der 
Nachmittag. Der Reinertrag der u S iſt 
für Schulzwecke beſtimmt. Hu. Ha. 


—,— (Pfarrweihe.) Donnerstag, den 
7. Juni, nahm Herr Superintendent Dr. Th. 
öckler unter Aſſiſtenz der Paſtoren Lempp un 
chick die Pfarrweihe der Vikare Siegfried Gru- 
ber und Emil Decker vor. Dieſen eindrucks⸗ 
vollen Akt verſchönte der Kirchenchor durch ſei⸗ 
nen Geſang. Beiden jungen Pfarrern wünſchen 
wir eine 3 und erfolgreiche Arbeit 
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im Dienſte des chriſtlichen Glaubens und ihres 
angeſtammten Volkstums. 


Weinbergen. (Sonnwendfeier.) Am 
24. Juni l. Is. findet in dem nahegelegenen 
Unterbergen um %8 Uhr abends auf dem 
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58 eine Sonnwendfeier ſtatt. Gäſte aus 
der e und aus der Umgebung wer⸗ 
den hierzu herzlichſt eingeladen. . in 
Weinbergen; vor Abend — 7 Uhr — Abmarſch 
auf das „Käppchen“. 


Neue Hefte aus dem Beyer⸗berlag 


Einfach wie das ABC ijt das Wäſchenähen, 
wenn man ſich des richtigen Lehrmeiſters be⸗ 
dient. Man iſt dann ſicher, daß die ſelbſtange⸗ 
fertigte Wäſche nicht nur beſonders billig, ſon⸗ 
dern auch beſonders gut und haltbar genäht iſt. 
Ein unfehlbarer Lehrmeiſter iſt das ſoeben im 
Verlag Otto Beyer, Leipzig, erſchienene „ABC 
des Wäſchenähens“. (Preis 1.20 M.) Es zeigt 
mit 172 photographierten Arbeitsproben alle 
Kniffe, die zur Herſtellung von Wäſche nötig 
find. Knapper Text erläutert ſachlich die Her⸗ 
tellung von Leib⸗, Bett- und Tiſchwäſche. Be- 
onders ausführlich das Kapitel „Herrenwäſche“. 
Abplättmuſterbogen mit verſchiedenen Lan⸗ 
guetten, Buchſtaben und Stickereimotiven T 
dem Buch beigefügt, das fih auch zu Geſchen 
zwecken recht gut eignet. 


Neue Wollmoden, Straße, Sport, Haus. 
(Band 295 — 1 M.) Neue Modelle, der Mode⸗ 
linie 1934 entſprechend. Neben Pullovern viel 
andere beliebte Wollkleidung, wie Koſtüme, 
1 Strandanzüge in Strick⸗ oder Häkel⸗ 
arbeit. 


Wollenes Allerlei für Kinder. (Band 297 — 
0.50 M.) Für jedes Alter, vom Säugling bis 
zu den Zehnjährigen, eine reiche Auswahl von 
Kleidchen, Jäckchen, Pullovern, Schulanzügen 


z 


wollener Kleidung geübt jind, werden überraſcht 
fein, wie einfach alles ift, wenn man ſich der 
klaren, knappen Anleitung dieſes Bandes be⸗ 
dient. Doppelſeitiger Schnitte und Arbeits» 
bogen liegt bei. 

Wollene Schulkleidung für Knaben und Mäd⸗ 
chen. (Band 293 — 1 M.) Wollene Kinder⸗ 
kleidung iſt wegen ihrer a en bei allen 
Müttern ſehr beliebt. Für ſchulpflichtige Kin- 
der werden neueſte geſtrickte und gehäkelte 
Wollmodelle gegeigt: ullover mit und ohne 
Aermel, Anzüge mit dazu paſſenden Kappen 
ür Knaben; Kleider, Mäntel und Koſtüme für 

ädchen. Großer Schnitt⸗ und Arbeitsbogen 
liegt bei. h 

Würze mit heimiſchen Kräutern. (Band 283 
— 0.90 M.) Aus dem lehrreichen, mit vielen 
Abbildungen verſehenen Buch lernt die Haus⸗ 
frau die verſchiedenen Würzkräuter kennen. Sie 
wird über die mannigfachen Anwendungsarten, 
die Speiſen wohlſchmeckend, bekömmlich und 
vitaminreich zuzubereiten, beſtens unterrichtet. 
Nach den gegebenen Anleitungen kann man auch 
ſelbſt eine ahl Kräuter im eigenen Gärtchen 
oder Balkonkaſten anpflanzen, wie ja überhaupt 
die Anpflanzung ein imiſcher Gewürzkräuter 
von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt. 

Fiſche kochen — Fiſche eſſen. (Band 282 — 
0.90 M.) Eine Fülle von Rezepten und Anlei⸗ 


ujw. Mütter, die 150 im Selbſtarbeiten 
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tungen, die der Hausfrau zeigen, welche unge- 
mein reiche Abwechſlung gerade die billigen 
mlae ihrem Speiſezettel geben. Fiſchſpeiſen 
ind, da leicht verdaulich, der Geſundheit ſehr 
zuträglich. 


Sämtliche Bände ſind durch jede Buchhand⸗ 
lung zu beziehen. 


Beitfchriften 


Filmtelegramm. „— — Doriſaka — ſtop — 
Victor als Pappi — ſtop — Ein Walzer für 
dich“ — ausführlich mit Bildproben behandelt 
„Hella“ 7 dieſe drei neueſten Filme. Sie en 
wieder ungemein intereſſant: neue Schuh- un 
Handſchuhmodelle neben duftigen, leuchtenden 
Sommermodellen. Dann das Ergebnis des 
Preisausſchreibens „Männer allein gelaſſen“ 
und eine wundervolle Novelle „Das Mädchen 
Lantelme“. Nicht zu vergeſſen die Sortjegung 
des großen Kriminalromans „Ich glaube an 
dich“. Zum Schluß zwei Schönheitsfragen „Rot⸗ 
werden — keine Krankheit“ und „Das Ausgeh⸗ 
Geſicht“. „Hella“ 8 warnt unter Berufung auf 
Sachverſtändige vor dem Drang nach Film und 
Theater. Eine Fülle fabelhafter Vorſchläge für 
Garderobe, Küche, Strand und Reiſe wechſelt 
ab mit dem Roman „Ich glaube an dich“ und 
der wundervollen Novelle „Das Geſchenk“. Zwei 
intereſſante Berufshinweiſe, „Luftſtewardeß“ 
und „Privatſekretärin“, werden ebenſo wie die 
Anfragen in der Schatulle („Soll ich mich ver⸗ 
pflichten?“, „Der Kegelabend“) begeiſterte Se 
rinnen finden. „Hella“ iſt überall für 20 Pfg. 
gu haben, eventuell auch direkt vom Beyer⸗Ver⸗ 
ag, Leipzig. 
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Zudwig Richter 


Zum 50. Todestag am 19. Juni. 
Von Karl Joſef Friedrich. 


Manche Leute meinen leider, Ludwig Richter 
ſei nur etwas für die Kinder. Das wußte eine 
edle Frau beſſer, die Trägerin eines berühmten 
deutſchen Namens, die mir vor kurzem ſchrieb: 
„In dieſer dunklen Zeit ruht mein Gemüt immer 
wieder in der Welt Richters aus, die Frieden 
und Zufriedenheit atmet, und die ſtets mit Gott, 
dem Schickſal und der Umwelt in Harmonie zu⸗ 
ſammenklang. Er verkörpert für mich das 
Deutſchland, das ich liebe, und das mir niemand 
nehmen kann“. Gerade wir zerfaſerten Heutigen 
brauchen dieſe Heilkraft Ludwig Richters. Das 
iſt keine Flucht, das iſt einfach Sonnta die 
mittag, Gottesfrieden, Morgenſonne. Und dieſe 
Gottesgeſchenke hat ein jeder nötig, wenn er 
geſund bleiben will. 

Adrian Ludwig Richter iſt 1803 auf der Frie⸗ 
drichſtraße in Dresden-Altſtadt geboren. Das 
Haus ſteht jetzt noch hinten im Garten in Lud⸗ 
wig Richterſcher Stille. Der Vater war Kupfer⸗ 

be er und Akademieprofeſſor, und das wurde 
der Sohn auch wieder: zuerſt Kupferſtecher und 
Radierer, dann Landſchaftsmaler, Bilderzeichner 
und Akademieprofeſſor. Drei ſelige Jugendjahre 
verlebte er in Rom und ſeiner Umgebung, acht 
nicht leichte und in Armut verbrachte Jahre 
in Meißen als Zeichenlehrer, und von 1836 an 
war er Akademieprofeſſor in Dresden mit dem 
Auftrag, die Landſchaftsmalerei zu lehren. Vor 
50 Jahren, am 19. Juni 1884, rief ihn Gott 
heim. Ludwig Richter puf neben unzähligen 
Zeichnungen und vielen Waſſerfarbbildern etwa 
270 Radierungen, ferner etwa 60 voll ausge⸗ 
führte Landſchaftsgemälde in Oel, von denen 
die „Ueberfahrt am Schreckenſtein“, der „Braut⸗ 
zug“ und die „Genofeva“ die bekannteſten ge⸗ 
worden ſind. Aber ins Herz des deutſchen Vol⸗ 


kes ſchrieb ſich Ludwig Richter unvergeßlich ein 


mit den 2637 Zeichnungen zu Holzſchnitten. 
Drei wichtige Entdeckungen hat . Rich⸗ 
ter in ſeinem Leben machen dürfen: Er ent⸗ 
deckte die Kraft zu ſeinem Leben, er entdeckte 
den Stoff für de F Bilderwelt, und er ent⸗ 
deckte die glückliche om für feine Kunſt. Kraft, 
Stoff, Form — dieſe dreifache Entdeckung war 
die große Liebe Gottes über ſeinem Leben. 
In der Silveſternacht 1824 u 1825 entdeckte 
er gleichſam Gott. Dieſe Hinkehrung zu Gott 


und zum Glück des Glaubens gab ihm für fein 
ganzes Leben Kraft und Frieden ohnegleichen. 
Noch nach 50 Jahren ſchreibt er dankbar: „Heut 
Abend um die Mitternacht wird es 50 Jahre, 
daß mir in Rom in der Finſternis, die mich 
mit Bangen erfüllte, ein ee Licht aufging, 
und meinem Leben ein feſter Grund und ein 
höchſtes Ziel gegeben wurde. In jener Nacht 
and ich den Weg zu Gott und unſerem Herrn 
eju Chriſto; ich war wie ein aus wilder See 
rretteter. O wie glückſelig, wie neugeboren 
kae ich mich da! Es hat mich dieſe Lebens⸗ 
erfahrung auch nie mehr verlaſſen ...“ So ent- 
deckte er die Kraft ſeines Lebens: den Glauben. 
Der in mühſeligen Verhältniſſen in Meißen 
lebende Zeichenlehrer Ludwig Richter trug eine 
unſtillbare enai nach dem gelobten Lande 
Italia in feiner Bruſt. In Italien — Zyprefjen 
und Pinien unter ewig blauem Himmel, ſeufzte 
er, und el im „tauhen Deutſchland — arme 
feli e Apfelſtrünke unter kaltem, grauem Him- 
melsraum! Schon hatte er ſein Geld Ben 
men, um zum zweiten Male nach Italien zu 
reiſen, da funkte Gott dazwiſchen: die Frau wird 
krank, und das Geld wandert zum Doktor, und 
dem armen Künſtler bleiben nur ein paar Taler 
zu einer kleineren Fußreiſe ins obere Elbtal 
bei Auſſig. Und da, an einem Herbſtmorgen 
1834, öffnete ihm Gott das Auge für die Schön⸗ 
heit ſeines deutſchen Vaterlandes. „Als ich an 
einem wunderſchönen Morgen bei Sebuſein über 
die Elbe fuhr, tauchte zum erſten Mal der Ge⸗ 
danke in mir auf: Warum willſt du denn in 
weiter Ferne ſuchen, was du in deiner Nähe 
haben kannſt? Lerne nur, dieſe Schönheit in 
ihrer Eigenartigkeit sia fie wird gefallen, 
wie fie dir ſelbſt gefällt. Von dieſer Zeit an 
wandte ſich mein Streben wieder ganz der hei⸗ 
miſchen Natur zu“. Er hatte die zweite große 
Entdeckung ſeines Lebens gemacht, den Stoff 
für ſeine Kunſt: das deutſche Vaterland. So 
wurde er der herzdeutſche, innendeutſche, fromm⸗ 
deutſche Meiſter. 
Ludwig Richter war ſeines Zeichens Land⸗ 
0 aber da wurde er auf wunderliche 
eiſe duch allerlei Irrtum hindurch zu der 
Form für ſeine Kunſt geführt, die ihn allberühmt 
machen ſollte — er entdeckte, für ſich wieder 
neu, den Holzſchnitt, oder beſſer, den Holzſtich 
mit feinen Grabſticheln auf Buchsbaumplatten 
von Kernholz. Richter zeichnete ſeine Bilder 
nur auf den Holzſtock aul in Holzſchneidewerk⸗ 
ſtätten wurden dann die gelönungen von tüch⸗ 
tigen Handwerkern ins Holz geſchnitten zum 


Vervielfältigen. Durch dieſe dritte Entdeckung 
erſt ward es möglich, daß Ludwig Richters ſon⸗ 
nige Welt in hunderttauſenden von Heften, Bü⸗ 
cher, Einzelblättern und Mappen in die deut⸗ 
ſchen Häuſer, in die deutſchen Kinderſtuben, in 
die deutſchen Schulen eindrang. In die deut⸗ 
ſchen Herzen, in die Mütter — kurzum, ins ganze 
deutſche Volk wurde Ludwig Richter ſo hinein⸗ 
geſät, zu köſtlicher Frucht. 

Vor kurzem beſuchte ich einen Berliner Alt⸗ 
händler, der mir in früheren Jahren ſchon 
manches alte Buch 1 7 755 hatte. Auf meine 
Frage nach Ludwig Richter kramt er in ſeinen 
Mappen umher, und was reichte mir der liebe 
Mann? Ein joe Blättchen Elfenbeinbrief⸗ 
bogen, von Richters eigener Hand ein Jahr vor 
feinem Tode zitternd bejchrieben: Große Ge⸗ 
danken und ein reines Herz, das iſt's, was wir 
von Gott erbitten ſollten. Goethe (Meiſters 
Wanderjahre). Ludwig Richter, Dresden 1883“. 

Das Blättchen iſt mir ein kleines Heiligtum 
eworden. nter Richters Denkmal im lieb- 
ichen Loſchwitz, wo er ſo gerne weilte, ſteht 
der Vers, den er am 6. September 1871 nach 
dieſem Goethewort ſchrieb: 


Groß denken, im Herzen rein, 
Halte dich gering und klein; 
Freue dich in Gott allein! 


aber danke meinem Gott von ganzem 
Pr daß er dieſen Meiſter Ludwig Richter 
erſchaffen bat, dieſen Segner, dieſen reinen, 
ernſten, frohen Mann, dieſen Glücklichmacher, 
dieſen Heiler, dieſen Sonntagsmenſchen voll 
Gottesfrieden. Wer, mit einem deutſchen Chri⸗ 
Itenherzen, liebte ihn nicht? Wir lieben Qud- 
wig Richter. 
X —— 


Ich lege kein ſonderliches Gewicht darauf, ob 
einer ein Künſtler Nummer eins oder Nummer 
fünf oder ſechs werde. Darauf aber lege ich 
alles Gewicht, daß einer die empfangenen Gaben 
in gutem Sinn für den Bau des großen zus 
künftigen und in der Entwicklung ſtets vor⸗ 
handenen Gottesreiches zu verwenden gelernt 
hat. Keine Kraft, auch die kleinſte nicht, geht 
da verloren; ſie iſt ein Bauſtein für den großen 
Tempel, den der Herr in, aus und mit der 
Menſchheit ſich erbauen will und erbauen wird. 


Ludwig Richter. 
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„Das Mädchen m Silber kleide“ 


Roman von Maria von Sawersky 
(3. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten) geſandt, jo daß Vera fih um die Hausarbeiten kümmern 


EEE Be = 5 mußte. 

„Gib mir das Schreibzeug herüber, Fritz. Ich werde ; LA x £ 
ſofort an den Juſtizrat Klein ſchreiben und die Sache 5, = tat een nen, und a 0 mit 
in die Wege leiten. Ich will mit der Staniecki nichts zu ner inneren Wu herum, an der ſie zu erſticken drohte. 
tun haben. Klein ſoll alles ordnen. Da die Frau Soeben war ſie dabei, den Teetiſch im Wohnzimmer zu 
wieder heiraten will, wird ſie wohl nichts dagegen richten. Auch ſo eine Narrheit von der Mutter, heute 
haben, mir das Mädchen zu überlaſſen. Eventuell foll einen beſonders nett gedeckten Teetiſch zu verlangen. 
Klein eine Abfindungsſumme bieten.“ Wozu eigentlich Der Konſul kam nicht. Der war 

„Hier iſt Tinte und Feder, Remus. Mach' es dem ebenfalls in die Stadt gefahren. 
alten Klein dringlich. Je ſchneller das Mädchen hier — Plötzlich konnte ſich Vera nicht mehr beherrſchen. 
iſt, um ſo beſſer.“ Sie warf die Löffel klirrend auf den Tiſch und ging er⸗ 

hobenen Hauptes in das Zimmer ihrer Mutter hinüber. 


2 


. 


— 
ne 


Der Freiherr ſchrieb, und Grottkau wanderte ver: Fe $ . 
5 gnügt im Zimmer auf und ab und pfiff: Nur einmal Frau Staniecki ja an ihrem Schreibtiſch. ; 
blüht im Jahr der Mai, nur einmal im Leben die Sie hatte einen Stoß Papiere und Briefe vor ſich 
N Liebe! und ſah auf, als Vera eintrat. Frau Stanieckis Antlitz 


. 


; 5 ; blaß und abgeſpannt. Vera überſah es. In ihren 
Eine halbe Stunde ſpäter jak er im Sattel und WU 5 
hatte den Brief an den Juſtizrat in der Taſche. Er Augen funkelte der Zorn. 


SR 


er lte i 0 î „Ich habe mit dir zu reden, Mama,“ ſagte ſie kurz. 
22 wollte ihn ſelbſt zur Poſt geben. Er habe auch mit dir zu reden, Vera.“ 
4 „Erlaubſt du, daß ich zuerſt ſpreche?“ 


Frau Olga Staniecki gab ſich als glückliche Braut. „Bitte,“ war die gelaſſene Antwort, worauf Frau 
Sie ſchmeichelte ihrem Verlobten, ging auf feine Olga in ihre Jigarettenſchachtel griff und fih eine 
kleinen Eigenheiten ein und las ihm jeden Wunſch von Pappros anſteckte. 


den Augen ab. Dies alles war ehrlich gemeint. Weni⸗ Die Gelaſſenheit reizte Veras Zorn zur Weißglut. 
ger ehrlich war die glückſtrahlende Miene, die die Dame Sie trat mit geballten Fäuſten vor ihre Mutter hin 
den guten Elmshornern zeigte. und ſchrie unbeherrſcht: 

Natürlich war Frau Staniecki froh, daß ihre Ver⸗ „Mama, in vier Wochen iſt deine Hochzeit. Du 


lobung mit dem Konſul tatſächlich zuſtande gekommen kannſt den Konſul heiraten, das iſt mir höchſt gleich⸗ 
war. Auch mit dem Hochzeitstermin, es ſollte noch vor gültig, aber mich wirſt du nicht dazu bekommen, in die 
Weihnachten geheiratet werden, war ſie durchaus ein⸗ Villa Eſchental zu ziehen, um dort das brave Haus⸗ 
verſtanden. töchterchen zu ſpielen! Ich bin jung, ich will Geſelligkeit 

Aber ſie hatte geheime Sorgen. nr = mein = te > 1 = 

x auptſo i orge „Ich weiß, was du willſt,“ unterbrach ſie Frau 
i aie 9 = ber Wett y 15 i aper aoei E 15 Staniecki kühl. „Bitte, ſchone deine Stimme und ſchrei 
ihre ie ingstochter Vera. An ihre ritte Sorge wa nicht fo, Verd. In der Billa Eſchentak wird es Geſellig⸗ 
ein Briefwechſel, den ſie zur Zeit führte, nebſt einem ie 8 = Der 1125 jul Hia 590 = für aß 
Plan, der damit zuſammenhing. en —.— — eführt a 55 afür, da 

Mit dieſen drei Sorgen belaſtet, zeigte Frau Sta⸗ ; a. 5 9 i = 59 N ati 1 

niecki im Hauſe oftmals eine mürriſche und zerſtreute Güte und en vermufften t a, orner 3 7 z 
Miene. Auch Vera war feit einiger Zeit übler Laune. î E und, Tan es 905 2 53 sai paar nk Y 
Verſchiedene Dinge, die fie ſich anders gedacht hatte, ke 0 an ic 5 autete die eh 
entwickelten fih durchaus nicht nach ihrem Geſchmack. „Def . e za 1 ar 

Prinz Meersburg⸗Altenklingen und Hans von Der ſchwebt aber ſeit jenem Koſtümfeſt in ſogenannten 
Grottkau hatten ji) jeit dem letzten Teebeſuch nicht mehr Märchenſphären. And von ſeinem verlogenen Freund 
im Hauſe Staniecki. blicken laſſen. Vera war wütend Grottkau habe ich auch genug. Nein, ich habe keine Luft, 
auf den Prinzen. Seine, wie ſie es nannte, „alberne“ in dieſem Neſt zu verſauern! Du haſt mir verſprochen, 
Suche nach der unbekannten Ballbeſucherin ärgerte fie. den Konſul dazu zu bringen, daß wir zur Winterſaiſon 
Ebenſo wütend war fie auf Grottkau und feine Lügen in die Hauptſtadt gehen. Ich verlange, daß du dein 
über die „Silberprinzeſſin“. Am wütendften aber war Verſprechen hältſt.“ í 
ſie auf ihre Mutter, die ihr verzogenes Töchterchen bei „Der Konſul will nichts davon wiſſen. Er hat 


2 
LY 


5 


FoR 
ER 


5 


IN dem Konſul durchaus nicht fo in den Vordergrund rückte, i f 145575 5 

ER wie Vera das ſelbſtverſtändlich erwartet hatte. ijt ein Mane e de e b a fich nah Nahe 

De Heute war Veras Laune beſonders ſchlecht. ſehnt. Auch ich, Vera, ſehne mich nach Ruhe.“ 

Eta Der Tag war grau und regentrübe. ; „Aber ich bin noch nicht ruhebedürftig! Dazu bin 
Durch den Garten pfiffen die erſten Herbſtſtürme ich nicht alt genug, war die ungezogene Antwort. „Ich 


und ſchüttelten die Blätter von den Bäumen. Es war will eine geſellſchaftliche Stellung haben. Ich will etwas 
entſetzlich langweilig im Hauſe. Außerdem hatte Frau gelten. Ich will nicht in der Villa Eſchental herumſitzen 
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2 Staniecki aus einem ganz unerfindlichen Grunde Anne und Staub wiſchen oder meinem Herrn Stiefpapa die 
ss, und Urjel mit einer langen Auftragsliſte in die Stadt Zeitung vorlefen. Wenn du nicht den Mut Haft, mit 
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dem Konſul deutlich zu ſprechen, ſo werde ich es tun. Er 
muß begreifen, daß er ſeiner künftigen Tochter gegen⸗ 
über Verpflichtungen hat, daß er etwas für ihre Zu⸗ 
kunft tun muß.“ 

„Ich verbiete dir, mit Eſchental auch nur ein ein⸗ 
ziges Wort über dieſe Sache zu reden. Was deine Zu⸗ 
kunft anbelangt — ich habe Vorſorge getroffen. Es 
kommt nur auf dich an. Wenn du willſt, iſt deine 
künftige Stellung geſichert.“ ) 

„Da bin ich aber neugierig,“ höhnte Vera. „Soll 
ich vielleicht den Proviſor von Apothekers heiraten? 
Das iſt der einzige Junggeſelle in dieſem Neſt, ſeit ſich 
die Malerkolonie zerſtreut hat.“ 

„Ich habe keine Heirat für dich in Ausſicht.“ 

„Sondern?“ . 

Vera war geſpannt. Ihre Mutter ſah fo. fonder- 
bar aus. De 

„Ich habe die Abſicht, dich zur Enkelin und ein- 
zigen Erbin des Freiherrn Remus von Falke zu 
machen,“ ſagte Frau Staniecki heiſer. „Du wirſt auf 
Schloß Falksburg leben, Geld und Dienerſchaft zur Ver⸗ 
fügung haben und eines alten Mannes verhätſchelte 
Enkeltochter ſein.“ 

Vera fiel auf einen Stuhl und ſah ihre Mutter 
mit weit aufgeriſſenen Augen an. 

„Ich verſtehe dich nicht, Mama. Wie meinſt du 
as “ 


Frau Stanieckis Zigarette war erloſchen. 

Sie legte ſie in die Schale zurück und griff nach 
ihrem Taſchentuche, mit dem ſie ſich die feuchte Stirn 
betupfte. Ihr Geſicht war blaß, zeigte aber eine ent⸗ 
ſchloſſene Miene. Dann griff ſie zu den Papieren auf 
ihrem Schreibtiſch. ; 

„Hier ijt Annes Geburtsſchein, ihre Taufurkunde, 
das Konfirmationszeugnis, kurz, alles was zu einem 
Identitätsnachweis gehört. Und Anne von Falke, 
meine Tochter aus erſter Ehe, biſt du! Haſt du mich 
verſtanden?“ 

„Nein, Mama.“ 

„In einer halben Stunde wird ein Herr Hier fein, 
dem ich dieſe Papiere vorlegen und dich als Anne von 
Falke vorſtellen werde.“ 

„Du biſt verrückt Mama!“ : 

Frau Staniecki beachtete die Grobheit nicht. 

„Dieſer Herr iſt der Juſtizrat Klein,“ fuhr ſie fort. 
„Er kommt im Auftrag des Freiherrn von Falke, der 
große Sehnſucht nach ſeiner Enkeltochter hat und drin⸗ 
gend wünſcht, ſie zu ſich zu nehmen. Er will ſie halten 
wie ſein Kind, ihr ſeine Reichtümer, ſein Schloß und 
ſeine Dienerſchaft zur Verfügung ſtellen.“ 

„Woher weißt du das, Mama?“ 

„Ich ſtehe ſeit geraumer Zeit mit dem Juſtizrat 
im Briefwechſel. Der Freiherr hat ſich durch ſeinen 
Rechtsvertreter an mich gewendet und angefragt, ob ich 
ihm meine Tochter — die Tochter ſeines Sohnes Egon! 
— überlaſſen will. Ich habe im bejahenden Sinne ge⸗ 
antwortet und ſomit die Zukunft für dich geſchmiedet, 
Vera. Du brauchſt nur die Hand auszuſtrecken.“ 

„Und Anne?“ flüſterte Vera. „Weiß der Freiherr 
nichts von Anne? Hat der Juſtizrat nie nach ihr 
gefragt?“ 

„Beide haben ausſchließlich und immer nur nad) 
Anne von Falke gefragt,“ war die ungeduldige Ant⸗ 
wort. „Begreife doch endlich, Vera! Nur Anne von 
Falke iſt gemeint. Der Freiherr und ſein Beauftragter 
wiſſen nichts von deiner Exiſtenz. Das iſt nicht ver⸗ 
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wunderlich, weil ich Staniecki in feiner Heimat gehei- 
ratet habe, wo du auch geboren biſt. Den beiden ift 
nur bekannt, daß eine Tochter Egon von Faltes lebt. 
Aber ſelbſt, wenn Falke und der Juſtizrat erfahren, 
daß ich auch mit Staniecki eine Tochter habe, ſie wer⸗ 
den nie darauf kommen, daß du dieſe Tochter biſt. Dieſe 
Urkunden und mein Zeugnis legitimieren dich als Anne 
von Falke.“ 

„Darum aljo haſt du Anne und Urjel heute fort- 
geſchickt?“ 

Frau Staniecki nickte. 

„Ich wollte keine Zeugen im Haufe haben.“ 

„Und was gedenkſt du mit Anne zu tun, Mama?“ 

Frau Stanieckis Geſicht verfinſterte ſich. 

„Das Mädchen ift mir eine Sorge und ein Ballaſt. 
Eine lebende Erinnerung an die unglücklichſte Zeit 
meines Lebens, an meine Ehe mit Falke, der gar nicht 
zu mir paßte. Der Konſul kennt ſie nur als Haus⸗ 


tochter. Es iſt mir bisher gelungen, ſie bei ſeinen Be⸗ 


ſuchen im Hintergrunde zu halten. Durch ihre paſſive 
Art wurde das Spiel leicht. Aber innerlich habe ich 
ſtets gezittert, daß alles herauskommen könnte. Das 
wäre der Bruch mit Eſchental geweſen. Den Schwindel 
hätte er mir niemals verziehen. Meine Rolle bei ihm 
wäre ausgeſpielt geweſen. Wahrſcheinlich auch meine 
Rolle in Elmshorn. Ich muß nun verſuchen, Anne auf 
gute Manier loszuwerden. In des Konſuls Haus kann 
ich ſie nicht mitnehmen. Ich zermartere mir ſeit Wochen 
den Kopf, was mit dem Mädchen geſchehen ſoll.“ 

Vera lachte häßlich auf. 

„Da kann ich dir vielleicht helfen, Mama!“ 

„Du, Vera?“ 

„Ja, meine liebe Mama, da du ſo hübſch für meine 
Zukunft geſorgt haſt, werde ich das gleiche für dich tun. 
Eine Hand wäſcht die andere.“ 

„Du biſt alſo mit meinem Plane einverſtanden?“ 

„Das iſt doch klar! Es lebe Anne von Falke auf 
Falksburg! Eine ſolche Chance wird ſich deine Tochter 
Vera nicht entgehen laſſen. Dazu iſt ſie nicht dumm 
genug! Nun entſchuldige mich. Ich werde mich für den 
Beſuch des Herrn Juſtizrates entſprechend ankleiden. 
Wenn du mir vorher einen Wink gegeben hätteſt, für 


wen der Teetiſch zu decken ift, hätte ich mir mehr Mühe 


gegeben. Auf Wiederſehen, teure Mama! Ich höre 
Wagenrollen. Das wird der hohe Gaſt ſein. Ich beeile 
mich, um mich in würdiger Faſſung zu präſentieren.“ 

Vera eilte hinaus, und Frau Staniecki ſank in 
ihren Stuhl zurück. 

Sie atmete auf. 

Vera war einverſtanden, und alles würde klappen, 

Dann hörte fie Stimmen. und gleich darauf meldete 
der alte, halbtaube Hilfsgärtner den Beſucher an. 

Juſtizrat Fedor Klein trat über die Schwelle. 

Er war ein kleiner, weißhaariger Herr mit 
ſchnellen, beſtimmten Bewegungen. Hinter ſcharfen 
Brillengläſern ſaßen lebhafte, geſcheite Augen, mit 
denen er Frau Staniecki prüfend muſterte. Dann 
machte der alte Herr der Dame des Hauſes eine knappe 
Verbeugung. 

„Habe ich die Ehre, Frau Olga Staniecki zu 
ſprechen?“ 

Die Frage klang knapp. 

Olga Staniecki konnte nur nicken. 

Sie ſah noch immer etwas blaß und angegriffen 
aus. 
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Der gefährliche Plan, die Anterredung mit Vera bereits mit dem Freiherrn einen Vertrag aufgeſetzt. 
und die Ausſicht, ſich dieſer Juſtizperſon gegenüber aufs Hier ift er. Wie Sie ſehen, hat mein Klient das Dotu- 
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N Glatteis begeben zu müſſen, irritierten ihre Nerven. ment bereits unterzeichnet. Ich bin hergekommen, um 
2 Sie büßte dadurch viel von ihrem eitlen, ſelbſt⸗ Ihre Unterſchrift zu erbitten. Lefen Sie den Vertrag 


enau durch und beachten Sie bitte beſonders den 
Paſſus am Ende. Der Freiherr beſteht unbedingt dar⸗ 
auf, daß er in den Vertrag aufgenommen wird. Ich 


ſicheren Weſen ein und machte den Eindruck einer gut⸗ 
erhaltenen, beſcheidenen Dame, zumal ſie auch ihren 
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T für den wichtigen Beſuch ſehr unauffällig gewählt hoffe aber, daß Sie keine Schwierigkeiten machen wer⸗ 25 
a N - i den, gnädige Frau.“ : 95 
Jedenfalls ſah ſich der Juſtizrat, der in der ehe⸗ , 5 4 780 

maligen Opsrttnfngerim pine aufbenpli usfehente ypy le de un n Engere Sternen Die HE 

PC ͤ V den günſtigen Wortlaut des Vertrages. Vera ſetzte ſich N 


nehm enttäuſcht. 

Sein Benehmen wurde verbindlicher. 

„Es tut mir leid, gnädige Frau, daß ich Sie in 
Ihrer Häuslichkeit ſtören muß. Aber ich habe es für 
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tatſächlich in ein gutgemachtes Neſt! 

Der Paſſus am Ende beſagte, daß Frau Olga 
Staniecki von Beſuchen auf der Falksburg abzuſehen 
habe, ihr aber das Recht zuſtünde, ihre Tochter an an⸗ 
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PR richtig gehalten, den Schluß unſerer brieflichen Ver⸗ 0 
‚si handlungen mündlich zu führen und habe mich deshalb deren Orten zu treffen. ar 
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Der Juſtizrat bezog das Erröten der Dame auf 
dieſe ſcharfe Bedingung des Freiherrn. Aber damit 
war er im Irrtum. So feinfühlig war die Dame 
Staniecki nicht. 


zu einer Reiſe nach Elmshorn entſchloſſen. 


„Das iſt durchaus in meinem Sinne, Herr Juſtiz⸗ 
rat. Ich ſelbſt wollte Ihnen dieſen Beſuch vorſchlagen.“ 
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Das klang beſcheiden und doch würdevoll. 

„Ich will Sie jedenfalls nicht lange ſtören. Unſere 
Verhandlungen werden raſch abgeſchloſſen ſein, wie ich 
hoffe. Der nächſte Zug ſchon muß mich zur Hauptſtadt 
zurückbringen.“ 

„Ich hoffe, Sie werden wenigſtens eine Taſſe Tee 
mit uns nehmen. Meine Tochter Anne wird ohnehin 
gleich erſcheinen.“ 


Der Juſtizrat warf einen Blick auf den verführe⸗ 
riſchen Teetiſch. 

„Sehr freundlich, gnädige Frau. Ich nehme mit 
Dank an. Und nun wollen wir von den Geſchäften 
ſprechen. Sie ſind alſo damit einverſtanden, daß Fräu⸗ 
ke 22 Falke in das Haus ihres Großvaters über⸗ 
iedelt?“ 


: „Ich habe Ihnen mein prinzipielles Einverſtänd⸗ 
nis bereits ſchriftlich gegeben. Sie werden es mir nicht 
verübeln, wenn ich noch einige Worte als Mutter zu 
Ihnen ſpreche, Herr Juſtizrat.“ 

Fedor Klein neigte zuſtimmend das Haupt. Frau 
Staniecki fuhr, mehr Sicherheit gewinnend, fort: 


„Freiherr von Falke hat meine Ehe mit ſeinem 
Sohne mit ſcheelen Augen angeſehen. Zwanzig Jahre 
hat er ſich um ſeine Enkelin nicht gekümmert. Sie wer⸗ 
den es begreifen, daß ich ſeinem plötzlichen Wunſch, 
ſeine Enkelin zu ſich zu nehmen, mit einigem Miß⸗ 
ey gegenüberſtehe. Wieſo dieje plötzliche Wand⸗ 
ung?“ i 

„Der Freiherr iſt nicht mehr der jüngſte, gnädige 
Frau. Das Alter hat ihn milder gemacht. Er betrachtet 
viele Dinge jetzt nachgiebiger. Außerdem iſt er leidend 


„Sie werden begreifen, gnädige Frau, daß Frei⸗ 
herr von Falke dieſe Bedingung ſtellt. Hoffentlich ſind 
Sie einverſtanden.“ 


„Ich will nicht hinderlich ſein, Herr Juſtizrat. Es 
handelt ſich ja um die Zukunft meines Kindes. Und 
nun will ich Ihnen Annes Dokumente holen. Einen 
Augenblick, bitte.“ 


Frau Staniecki war froh, aus dem Zimmer zu 
kommen. 

Sie lehnte an ihrem Schreibtiſch, Annes Urkunden 
in der Hand, und ſeufzte tief auf. 

Gott ſei Dank, der Streich war gelungen! Veras 
Zukunft geſichert. > 

Hoffentlich nahm ſich das Mädchen zuſammen und 
machte auf den alten Rechtsanwalt einen günſtigen 
Fake Vera konnte oft ungezogen und hochmütig 
ein. 

Na, jedenfalls war die Sache bisher glatt gegan⸗ 
gen und würde weiter glatt gehen. Ihr fiel eine 
ſchwere Laſt vom Herzen. Es war dumm, daß ſie ſich 
vor dem alten Juſtizmenſchen gefürchtet hatte. Es war 
nicht ſchwer, ihn am Bändel zu führen, wenn man ihn 
nur richtig behandelte. 

Frau Staniecki ſchrak aus ihren Gedanken. 

Aus dem Nebenzimmer tönte heiteres Mädchen⸗ 
lachen. 

Raſch raffte ſie die Dokumente zuſammen und ging 
ins Wohnzimmer zurück. 

Auf der Schwelle blieb ſie verblüfft ſtehen und 
verbarg mit Mühe ihr Erſtaunen. 
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Vera war anweſend und goß dem alten Herrn eben 
eine Taſſe Tee ein. 

Sie trug ein einfaches, ſchwarzes Kleid, darüber 
ein weißes Schürzchen — Annes Uniform als „Haus⸗ 
tochter“! 

Offenbar hatte der Juſtizrat ſoeben einen Scherz 
gemacht, denn Vera lachte hell. Es war aber ein ganz 


Sen 


u möchte feine Enkelin gern zur Pflege um fiğ 
haben.“ 

„Um ſie wieder fortzuſchicken, wenn er geſund iſt,“ 
ſagte Frau Staniecki ſcharf. 
Nein, um fie für immer bei ſich zu behalten und 
ſie in ihre Rechte als Enkelin einzuſetzen. Er will das 
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Mädchen in aller Form anerkennen. Fräulein Falke 
wird, ſobald ſie auf Falksburg lebt, ein ſehr reichlich 
bemeſſenes monatliches Taſchengeld und ein privates 
Bankkonto erhalten, damit fie fih nicht pefuniär von 
ihrem Großvater abhängig fühlt. Sie wird die Stel⸗ 
lung bekleiden, die ihr zukommt. Darüber habe ich 
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anderes Lachen, als es Vera ſonſt an ſich hatte. Mäd— 
chenhaft-beſcheiden und freundlich klang es. Vera 
ſpielte ihre Rolle ausgezeichnet. 

„Ich habe bereits die Bekanntſchaft mit Ihrem 
Fräulein Tochter gemacht, gnädige Frau,“ ſagte Klein 
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und man merkte ihm die Zufriedenheit mit Veras Er⸗ 
ſcheinung an. „Ah, da ſind ja die Dokumente: Tauf⸗ 
ſchein, Geburtsſchein und ſo weiter. Sie geſtatten, daß 
ich dieſe Dinge gleich an mich nehme. Es wird bald 
Zeit, mich zu empfehlen. Wann kann Ihr Fräulein 
Tochter nach Falksburg abreiſen?“ 

Herr 


„Das mag der Freiherr 
Juſtizrat.“ 

„Oh, wenn es nach dem Freiherrn ginge, ſo müßte 
ich Fräulein von Falke gleich mitbringen,“ lachte 
Klein. „Aber das wird wohl nicht angehen?“ 


beſtimmen, 


„Nein, nein, ich möchte noch Mamas Hochzeit mit⸗ 


machen,“ wandte Vera ein. 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich. Wir werden das Ab⸗ 
reiſedatum ſchriftlich feſtlegen, nicht wahr? Jedenfalls 
iſt Fräulein von Falke meinem Klienten jeden Tag 
willkommen. Und nun leben Sie wohl, gnädige Frau! 
Ich werde dem Freiherrn mit Vergnügen von der 
glatten Abwicklung der Angelegenheit berichten. Uebri⸗ 
gens, Fräulein von Falke, ſind Sie muſikaliſch? Der 
Freiherr liebt nämlich Muſik ſehr.“ 

„Meine Tochter iſt muſikaliſch und hat eine hübſche 
Singſtimme,“ antwortete Frau Staniecki für Vera. 

Von der Frau des Hauſes begleitet, ſtieg der 
Juſtizrat, nachdem er ſich von Vera freundlich verab- 
ſchiedet hatte, die Treppe hinab. An der Tür hielt ſie 
ihn zurück. 

„Ich habe noch eine Bitte an Sie, Herr Juſtizrat.“ 

„Sprechen Sie, gnädige Frau.“ 

„Sagen Sie dem Freiherrn, daß meine Tochter — 
daß Anne ſehr lebhaft iſt. Sie iſt nicht an ein ein⸗ 
imez Leben gewöhnt. Sie ift lebensluſtig betriebſam 
und —“ 

„Ich verſtehe vollkommen, liebe, gnädige Frau,“ 
beruhigte der alte Herr, der wohl noch niemals in 
ſeinem Leben einen Menſchen ſo vorbeiverſtanden hatte. 
„Das iſt's ja gerade, was ſich mein Klient wünſcht: 
Jugend, Fröhlichkeit und Sonnenſchein auf der alten 
Falksburg. Machen Sie ſich keine Sorgen. Fräulein 
von Falke ſoll nicht lebendig eingemauert werden.“ 


Als Frau Staniecki ins Wohnzimmer zurükehrte, 
fand ſie Vera, die übermütig die weiße Schürze über 
dem Kopfe ſchwenkte. 

„Na, dieſe alte Ruine von Rechtsverdreher haben 
wir ſchön auf den Leim geführt, nicht wahr, Mama? 
Wie habe ich meine Rolle geſpielt?“ 

„Ich hoffe, du ſpielſt ſie auf der Falksburg ebenſo 
gut, Vera!“ 

„Werde ich ſchon deichſeln. Ich will Betrieb in den 
alten Kaſten bringen. „Fräulein von Falke, ſind Sie 
muſikaliſch?“ Ha, ha, ha! Ob mein „Großpapa“ wohl 
Operettenſchlager liebt? Die ſind meine einzige 
Stärke.“ 

„Seine Stärke wird wohl klaſſiſche Muſik ſein.“ 

„Dann werde ich das „Gebet einer Jungfrau“ 
üben. Oder meinſt du, daß ihm die „Kloſterglocken“ 
beſſer zuſagen?“ 

„Laß doch die Scherze! Ich bin froh, daß ich dieſe 
Stunde hinter mir habe. Mir zittern noch alle Glieder.“ 

Vera warf ihrer Mutter einen verächtlichen 
Blick zu. 

„Du biſt mir eine nette Verſchwörerin,“ lachte ſie 
höhniſch. „Erit heckſt du dieſen Betrug aus, und nad) 
her zitterſt du.“ 
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„Vera, ich habe es für dich getan!“ 

„Schon gut, ich weiß es. Aber du haſt es auch für 
dich ſelber getan. Geſteh's nur ein, der Konſul iſt nicht 
gerade verliebt in deine teure Tochter, und du biſt im 
Grunde heilfroh, daß du mich los biſt. Für die Villa 
Eſchental wäre ich vielleicht doch zu unbequem geweſen!“ 

„Was machen wir mit Anne?“ lenkte Frau Sta⸗ 
niecki ab. „Du haſt vorhin etwas angedeutet, Vera.“ 

„Richtig! Das habe ich ja ganz vergeſſen. Komm' 
nur mit, Mama, und lerne dieſe Heimtückerin kennen. 
Du wirſt ſtaunen.“ 

Vera führte die Mutter in die Manſarde und in 
Annes Zimmer. Verblüfft ſah ſich Frau Staniecki in 
dem einfachen aber ſauberen Raume um. 

„Was ſoll ich denn hier?“ 

„Das wirſt du gleich ſehen.“ 

Vera kniete vor der Kommode nieder und kramte 
aus einer Lade allerlei Sachen heraus. Schließlich hob 
ſie triumphierend ein ſilbern fließendes Gewand hoch, 
das Frau Staniecki einen Ruf des Staunens entlockte. 
Mit der anderen Hand ſchwenkte Vera einen mit 
glitzernden Steinen beſetzten Handſchuh. : 

„Hier ijt die ſilberne Unbekannte, nach der ſich 
Prinz Meersburg die Augen aus dem Kopfe ſucht,“ 
ſagte ſie biſſig. „Unſere „heilige Anna“ iſt dieſes 
Märchenweſen.“ 

„Aber das iſt ja unglaublich! Wie iſt das Mädchen 
zu dem Kleide gekommen?“ 

„Dieſes Geheimnis wirſt du ihr nicht entreißen, 
und wenn du ſie auf die Folterbank legſt, Mama. So⸗ 
weit ſollteſt du die teure Anne ſchon kennen. Aber wenn 
das kein Grund und keine gute Gelegenheit wäre, dieſe 
verlogene Bettelprinzeſſin aus dem Hauſe zu werfen, 
dann weiß ich nichts Beſſeres! Sie hat uns alle jam- 
los hinters Licht geführt, dieſe Perſon. Wenn ich 
daran denke, daß der Prinz mir auf dem Ball wie toll 
den Hof machte, ehe Anne in dieſem Silberlappen auf- 
tauchte, könnte ich vor Wut berſten. Sechsmal hat er 
mit mir getanzt, und alle haben es geſehen. Ich hatte 
die beſte Chance meines Lebens, Mama! Da tauchte 
diefe Närrin auf, und er ging mit Pauken und Trom- 
peten zu ihr über. Wenn ich das an jenem Abend ge- 
wußt hätte, Ohrfeigen hätte fie bekommen — —“ 

„Wie haſt du das Kleid entdeckt?“ unterbrach Frau 
Staniecki den Wortſchwall der Wütenden. 

„Ich bin von Natur aus neugierig. Wie du ſiehſt, 
hat das manchmal ſein Gutes. Horch, da kommen ſie 
nach Hauſe, Urſel und dieſe Lügnerin. Hörſt du ſie auf 
der Treppe? Ich werde ſofort —“ 

Vera konnte nicht mehr ausſprechen, was ſie ſofort 
tun wollte, denn die Tür öffnete ſich. Auf der Schwelle 
ſtand Anne von Falle, hinter ihr die alte Dienerin. 

Anne wurde weiß bis in die Lippen, als ſie Mut⸗ 
ter und Schweſter und das verdächtige Silberkleid ſah. 
Vera aber fuhr wie eine Verrückte auf ſie los. 

„Du warſt in dieſem Ding da auf dem Ball, du 
Heuchlerin! Du haſt mir den Prinzen fortgenommen, 
Heimtückerin!“ 

„Anne,“ ſagte Frau Staniecki hart, „ſofort erkläre 
mir, wie du zu dieſem Kleide gekommen biſt!“ 

Das Mädchen blieb ſtumm. 

„Antworte mir!“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Mahnung 
Den Raum, wo du gewachſen biſt, 
Den halte hoch und wert; 
Dein Glück und dein Gedeihen iſt 
Nur an der Heimat Herd. 
O Heil dem Mann, der wohnen kann, 
Wo ſeine Wiege ſtand; 4 
Da ſieht ihn alles freundlich an, 
Was ihn als Kind gekannt. 
Felix Dahn. 


heimatſcholle 


Sonntag iſt es. Nach einer Woche harter 
Arbeit ein Feiertag. Vater und Sohn gehen 
langſam durch die Felder und Wieſen. 

„Sieh', Bub,“ beginnt der Alte, „das haben 


unſere Väter urbar gemacht. Dein Ururahne . 


kam in dies Land, das heute unſere Heimat iſt. 
Man 1 ihn her. Nur einen Planwagen hatte 
er, ein Paar Pferde, Pflug und Axt und Korn 
zur Saat. Um das Eſſen hatte er im erſten 
Jahre nicht zu ſorgen, das gab ihm der fremde 
Graf. Und der gab ihm auch das Land, das 
ſpäter dir gehören ſoll. Mit Feuer und Axt 
ging er daran, ig und feinen Enfeln eine Hei- 
mat zu ſchaffen. Schwer war ess aber er tat es 
gern, denn es war ein hohes Ziel. Heute ernten 
war die Frucht ſeiner Arbeit. Oft mußte er dar⸗ 
ben, oft gab es für deine Vorderen nur Waſſer 
und trocken Brot, aber nie gab es bei ihnen Ver⸗ 
zweiflung. Nur der Schwache verzweifelt, der 
Bauer aber iſt ſtark. Stark in ſeiner harten 
Arbeit, ſtark im Glauben an ſeine Arbeit und 
ſein Volk, aber auch beſonders ſtark in der 
Treue zur ererbten Scholle. Dies 
Land hier iſt deine Heimat. Mögen auch rings 
um dich Menſchen wohnen, die eine andere 
Mutterſprache und einen anderen Glauben 
haben, es iſt doch deine Heimat. Deutſchland 
aber iſt dein Vaterland. Von dort hole 
die Speiſe für deine Seele, hier auf der Scholle 
deiner Väter arbeite für dein Brot und tue 
deine Pflicht dem Staate und deinem Volks⸗ 
tum gegenüber. Beides vernachläſſige nicht. 
Die Wirtsherren dieſes Landes, die aus ande⸗ 
rem Blute find, werden dich achten, wenn du 
treu zur Heimat und zu deinem Glauben ſtehſt. 

Manchmal mag es dir wohl ſchwer fallen, 
Jule den richtigen Weg in dem ſcheinbaren 


wieſpalt zu finden, aber prüfe genau, und du 


findeſt den richtigen Weg. Biſt du dir, deiner 
Scholle und deinem Glauben treu, dann zeigt 
haf Gott auch den wahren Weg, den du zu gehen 
aſt.“ 

„Ja, Vater, ich will treu fein, wie du es ſagſt.“ 
Golden geht die Sonne unter. Der glühende 
Ball beleuchtet die beiden Geſtalten, die Hand 
in Hand in die Ferne ſchauen. Langſam löſen 
ſich die Hände. Vater und Sohn ſchreiten ſtill, 
in Gedanken verſunken, durch die Felder dem 
Hauſe zu. 


Wieſennutzung 
und wieſenmahd 


Die Wieſen werden größtenteils noch mit der 
Handſenſe gemäht. Der Grasmäher bewährt ſich 
mehr auf ganz ebenem Gelände. Schon Maul⸗ 
wurfshügel und Grasbülten würden ihn be⸗ 
hindern. Andererſeits geht die Maſchine über 
Vertiefungen hinweg, ohne das Gras kürzer 
per zu können. Störend wirken ferner kleine 

zugsgräben. Zum Grasmähen mit der Ma⸗ 
jom: müßten alſo die Wieſenflächen erſt vorher 
orgfältig eingeebnet werden. Das macht aber 
oft mehr Arbeit und Koſten, als man vorher 
gerechnet hatte. Außerdem ift die Arbeit ſchon 
vor Beginn des Graswuchſes vorzunehmen, wos 
bei ſtellenweiſe noch . p zu erfolgen K das 
um keine Lücken entſtehen zu laſſen. Iſt das 


verſäumt worden, ſo verzichtet man beſſer auf 
den Grasmäher. So guten gleichmäßigen Schnitt 
er nämlich ſonſt auf einer vollkommen ebenen 
. ergibt, ſo ungleichmäßig fällt der Schnitt 
ei Hinderniſſen aus. Obenhin betrachtet, ſcheint 
es zwar vielfach nicht ſo. Würde man aber die 
Längen der Grasſtümpfe auf den Erhöhungen 
mit denen auf tiefer gelegenen Stellen ver- 
gleichen in würde man recht erhebliche Unter- 
ſchiede fe tſtellen können. 

Wird die Handſenſe nicht regelrecht geſchwun— 
gen oder hat man ſie nicht jederzeit in der 
Gewalt, jo ergeben fih gleichfalls Ungleichmäßig⸗ 
keiten. Am auffallendſten werden die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen der Mitte des Senſenſtrichs und 
dem Anhau bzw. Ausſchwung der Senſe. Bei 
großer Angeſchicklichkeit weiſen ſolche Senſen— 
ſtriche förmliche muldenartige Vertiefungen auf. 

Sind nun die Gräſer und andere Wieſen⸗ 
pflanzen verſchieden lang geſchnitten, ſo ſetzt 
nachher auch ein unterſchiedliches Wachstum ein. 
Pflanzen, die nur wenig geköpft ſind, behalten 
viele unverletzte Triebe und Blätter. Dieſe 
werden, nachdem ſie Luft bekommen haben, höher 
emporſchießen. Bis zur nächſten Mahd werden 
ſie aber oft alt und hart. Bei der Trocknung 
zeigt ne noch mehr. Pflanzen, die kurz 
weggeſchnitten ſind, brauchen dagegen zunächſt 
einige Zeit zu ihrer Erholung. Dann kommen 
Late die neuen n und Blätter heraus. 
Da fie bis zum zweiten Schnitt nicht ebenjoviel 
Zeit zum Wachſen haben wie bis zum erſten, 
bleiben ſie weicher, ergeben alſo auch ein wei⸗ 
cheres und leichter verdauliches Futter. Für 
einen gleichmäßigen Kau- und Verdauungsvor⸗ 
gang bei den Tieren iſt es aber weſentlich, daß 
das Futter möglichſt einheitlich in Güte und 
Härte iſt. Andernfalls werden die Tiere man⸗ 
cherlei ungenügend gekaut hinunterſchlucken und 
dementſprechend mangelhaft verdauen. 


Darin ſind aber nicht allein die nachteiligen 
Folgen ungleichmäßigen Mähens zu erblicken. 
Auf der Wieſe ſelbſt kann man noch beobachten, 
daß die wenig verletzten Pflanzen die Neigung 
haben, ſich bei dem ſchnellen Emporſchießen auch 
zu vereinzeln, weil jede Pflanze zum Samen: 
tragen ſtrebt. Die tiefgemähten Pflanzen da⸗ 
gegen ſuchen fih durch Seitenſchößlinge zu helfen, 
reiten ſich alſo mehr aus. Von den Grasarten 
können ſich nun die meiſten 1 durch Samen 
als auch durch Seitentriebe vermehren. Die 
größere und trotzdem weichere Maſſe werden 
ſie in letzterer Weiſe bilden. Deshalb iſt bei 
der erſten Mahd immer dem gleichmäßig kurzen 
Schnitt der Vorzug zu geben. Iſt aber zu be⸗ 
fürchten, daß eine Wieſe wegen zu leichten 
Bodens im Sommer unter Trockenheit leiden 
könnte, ſo darf der Schnitt wiederum nicht zu 
kurz 2 denn er würde die Heike Sonne 
zu ſehr auf die Wurzeln brennen und manche 
Gräfer zum Verdorren bringen. Der zweite 
Schnitt ſoll bei zweiſchürigen Wieſen allgemein 
Je pale kurz Fa und zwar um ſo weniger, 
je ſpäter gemäht wird. Es iſt dann bereits mit 
der Winterkälte zu rechnen. Am die Wurzeln 
gegen fie zu ſchützen, müſſen die oberirdiſchen 
eile ſchon wieder etwas herangewachſen ſein. 
Daß dies zu ſchnell und zu üppig geſchehen 
könnte, ijt bei dem kühleren Herbſtwekter und 
nach der vorangegangenen Trieberſchöpfung 
nicht zu befürchten. Auf dreiſchürigen Wieſen 
kann natürlich auch der zweite Schnitt noch kurz 
enommen werden, weil ſolche ungewöhnlich 
fruchtbaren Wie en ſich nicht jo bald erſchöpfen. 
Erſt der dritte Schnitt iſt mit Schonung vorzu⸗ 
et Wo ſtrenge Winter häufig find, ver- 
zichtet man aber häufig trotz großer Fruchtbar⸗ 
keit auf einen dritten Schnitt und läßt ſtatt 
deſſen das Gras zu den beiden anderen etwas 
länger werden. Die Maſſe reicht dabei wohl 
nicht ganz an die von drei Schnitten heran; 
aber man bekommt die beiden Schnitte ſicherer 
trocken herein als womöglich den dritten Schnitt. 


Außerdem wird die Wieſe mehr geſchont und 
eſchützt. Ferner iſt auf einer triebkräftigen 
Wieſe hartes Futter auch bei längerem Stande 
nicht in dem Maße zu befürchten wie auf 
ärmeren Wieſen. 


| Fragekaſten und Meinungsaustauich | 


Frage: Zungenhängen beim Pferde. Mein 
8 Jahre altes Pferd hat ſich angewöhnt, die 
Zunge heraushängen zu laſſen. Ich bitte daher 
um Mitteilung, ob es ein Mittel gegen dieſe 
häßliche Angewohnheit gibt. Habe dem Pferde 
eine Trenſe mit einer Blechzunge gegeben, und 
ar das hilft nicht. G. K. 

Antwort: Das Zungenſchleppen, Streichen bzw. 
Schlagen iſt eine Untugend, die nicht ſo leicht 
abzugewöhnen iſt. Man muß darauf achten, daß 
die Trenſe tadellos ſitzt und der veritellbare 
Riemen ſo angeſchnallt wird, daß die Waſſer⸗ 
trenſe genau in die Mundwinkeln einmündet, 
jedoch ſo, daß ſie auch nicht zu ſtramm ſitzt und 
keinen läſtigen Druck ausübt. Junge Pferde 
dürfen nicht in der Nähe eines Zungenſchleppers 
ſtehen, von dem ſie ſich dieſe Untugend durch 
Nachahmen ſehr leicht angewöhnen. Oft hilft ein 
Spiegel-, Doppel- oder Bogengebiß. Verſuchen 
könnte man auch mit einer gutſitzenden Kandare 
und leicht angezogenen Kinnkette. Zungen— 
ſtrecker werden in Deutſchland hergeſtellt, doch 
bezweifeln wir, daß man ſie hier wird kaufen 
are Sch der Ferkel. Meine Ferkel 

rage: euern der Ferkel. eine Ferke 
entwickelten ſich in den erſten 4 Wochen gut, 
magerten dann aber ab und ſcheuerten ſich an 
den Krippen und Pfählen. Die Haut wird 
bräunlich und ſchorfig. Worauf iſt das zurück⸗ 
zuführen? W 

Antwort: 
Ju f. Verwendung verdorbener Futtermittel. 
In ſelteneren Fällen kann er auch durch einen 
Paraſit, die Räudemilbe, hervorgerufen werden. 
Maße Paraſiten können, wenn nicht geeignete 
Maßnahmen ergriffen werden, zum Tode der 
Tiere führen. egen der Uebertragbarkeit 
dieſer Krankheit müſſen alle räudekranken Tiere 
aus dem Stalle entfernt und einer Behandlung 
mit Perubalſam oder Waſchungen mit Kreolin 
unterworfen werden. 

rage: Rauſchen der Schweine. Meine Sau 
will, trotzdem ſie ſich in normalem Zuſtande 
befindet, nicht rauſchen. Was kann ich dagegen 
tun? K. G. 

Antwort: Eine Brunſtſchwäche wird oft von 
weiblichen Tieren beſonders nach Stallwechſel 
ebobachtet. Wenig Bewegung und guter Futter⸗ 
Brunſt. Es wird ſich daher empfehlen, die Sau 
nicht zu ſtark zu füttern und für Bewegung zu 
ſorgen. Sollten dieſe Maßnahmen keinen Erfolg 
Frage ſo käme nur noch eine Impfung in 

rage. 

Frage: Wieſendüngung mit Stallmiſt. Wit es 
beſſer, im Winter oder erſt während der Wachs⸗ 
tumszeit mit Stallmiſt zu düngen? L. T. 

Antwort: Die Winterdüngung der Wieſen 
bringen gewöhnlich einen weſentlichen geringe⸗ 
ren Ertrag. Man düngt daher zweckmäßig mit 
einem gut verrotteten Stallmiſt während der 
Wachstumszeit, aljo wenn das Grünland zu 
ergrünen beginnt bis Auguſt. 


Ein allgemeiner Juckreiz entſteht 


—— — 
Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
V. 7. 6.—14, 6. 1934 privat 21 5.27 
2. Molkereiprodukte im Großverkauf: 
Butter Milch Sahne 
Block Kleinpackg. 
8.6.— 14.6.1934 2.10 2.30 0.16 0.65 
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Aus der Praxis o Für die Praxis 


Mehr Licht und Luft in die 
Geflügelſtälle 


Die Vorausjegung zur gewinnbringenden Ge⸗ 
flügelhaltung iſt neben einer ſachgemäßen Füt⸗ 
terung und Haltung die Unterbringung 
des Geflügels in geeigneten Stäl⸗ 
len. Hiermit hapert es in vielen bäuerlichen 
Betrieben noch ſehr, da man gerade in dieſer 
Hinſicht dem Federvieh bisher viel zu wenig 
Beachtung geſchenkt hat. 


Folgende Möglichkeiten ſind gegeben: 

1. Umbau des alten Majlivitalles; 

2. Einbau eines Stalles in ein vorhandenes 
Gebäude; 

3. Neubau eines Holzſtalles. 


Der Umbau des alten Stalles ver⸗ 
urſacht meiſt die geringſten Koſten; er iſt aber 
nur zu empfehlen, wenn dadurch erreicht wird, 
daß der Stall von der Sonne durchflutet werden 
kann und 12 an den Stall ein Auslauf an⸗ 
ſchließt. Iſt beides nicht zu erreichen, ſo ſollte 
man von einem Ambau abſehen. Große, bis 
40 Zentimeter auf die Erde gehende Fenſter, 
die leicht herauszunehmen ſind, werden auf der 
Süd⸗ oder Südoſtſeite eingeſetzt und über dieſen 
Fenſtern Ventilationsöffnungen ausgehauen, die 
mit Draht beſpannt und nur bei großer Kälte 
mit Stro verſtopft werden. Innen werden ge⸗ 
nügend Sitzſtangen (viereckig behobelt, neben⸗ 
einander liegend, 30 Zentimeter von einander 
entfernt, 30 Zentimeter über dem darunter lie⸗ 
genden Kotbrett) angebracht, damit das Drängen 
der Hennen vermieden wird. Wichtig iſt ferner, 
daß der Hühnerſtall vom Grogpiehftalt durch 
eine Bretterwand, die man noch mit dünner 
Teerpappe abdichtet, getrennt wird, weil die 
warmen Ausdünſtungen des Großviehs für Ge⸗ 
flügel ſehr ſchädlich ſind und Erkältungserkran⸗ 
kungen hervorrufen. 


Iſt ein Stallumbau nicht möglich, ſo kann 
der Stall eventuell in einen vorhandenen 
Schuppen, Scheune oder in ein anderes Gebäude 
eingebaut werden. Hierbei kann der Bau durch 
Benutzung der vorhandenen Wände weitgehend 
verbilligt werden. Der kleine Raum, der von 
der Scheune geopfert werden muß, dürfte meiſt 
kein Hindernisgrund ſein, wenn man bedenkt, 
daß für 50 Hennen nur ein Raum von 3 mal 4 
Metern, gleich 12 Quadratmetern notwendig iſt. 
Es genügt, wenn der eingebaute Stall aus ein⸗ 
fachen Brettern hergeſtellt wird; als Decke iſt 
in etwa 2 Meter Höhe ab eine Schicht 
Bretter zu legen, zu deren Unterſtützung ſich 
die vorhandenen Stützbalken der Scheune oft 
verwenden laſſen. Im Winter ſind Decke und 
Wände durch das herumgelagerte Korn und 
Stroh abgedichtet, ſo daß ein genügender Wärme⸗ 
ſchutz vorhanden iſt Die Tür ſoll nach Möglich⸗ 
keit an der Vorderfront des Stalles liegen. Iſt 
ein ſeitlicher Stalleingang nicht zu vermeiden, 
ſo muß um der Zugluftgefaht im Stall vorzu⸗ 
beugen, das Auslaufloch mit einem Windſchutz 
verſehen werden. 


Sind die Möglichkeiten des Um- und Ein: 
baues nicht vorhanden, jo kommt noch der N e uz 
bau eines Stalles in Frage. Ganz ent- 
ſchieden iſt davon abzuraten, den Stall von 
vornherein zu groß zu bauen; vergrößern läßt 
er ſich immer, wenn der Hühnerbeſtand wächſt. 
Erſtens verſchlingt der 1 1 Stall beim Bau 
zu viel Geld, und zweitens iſt er — ungenügend 

eſetzt — im Winter zu kalt. Ein bejonderer 
Fußboden iſt wegen der leichteren Reinigung 
und der Raubzeuggefahr ſtets zu empfehlen. 
Vielfach wird 8 oder Stampfbeton als 
Fußbodenmaterial verwandt; hierbei noi eyer 
eine Lage Koksſchlackenheton oder eine icht 
Torfmul e werden, um die Bildung 
von Feuchtigkeit zu verhüten Beſſer bewährt 
hat ſich ein Ziegelſteinboden, der durchläſſiger 
und daher trockener iſt. Als Fenſtermaterial bat 
ſich das bekannte Zelldrahtkunſtglas trotz einiger 


Nachteile gut bewährt, da es leicht und bequem 
zu verarbeiten iſt. Wem Miſtbeetfenſter oder 
andere ausgediente Fenſter preiswert zur Ver⸗ 
Noung ſtehen, ſoll dieje 9 es geht im 

ntereſſe der Verbilligung auch ohne Zelldraht⸗ 
gewebe. Wichtig iſt nur, daß die Fenſter heraus⸗ 
nehmbar angebracht werden und im Sommer 
vollſtändig entfernt werden können. 


Fr. A. E. Güſſo w. 


Münſtlich erzeugter dung 


KP. Stroh wird ſchichtenweiſe bis zu einer 
Höhe von mehreren Metern aufeinandergelagert. 
Jede eichlich wird mit Kalt i und hier⸗ 
auf reichlich übergoſſen. Wenn der Haufen ge⸗ 
nügend hoch geſchüttet iſt, wird er mit einer 
Löſung von 5 Ammoniak durch⸗ 
tränkt und fertig gären laſſen. Nach einigen 
Monaten iſt eine ſchwärzliche Maſſe entſtanden, 
die dem natürlichen Stallmiſt gleicht und ſozu⸗ 
ſagen dieſelben Reſultate wie dieſer hervor⸗ 

ringt. 


Für den großen und kleinen Gartenbetrieb 
kann das Verfahren auf folgende Weiſe prak⸗ 
tiſch angewandt werden: Eine 20 bis 30 Zenti⸗ 
meter hohe Strohſchicht wird mit Kalk über⸗ 
ſtreut, und zwar im Verhältnis von 5 zu 100, 
alſo ſo, daß der Kalk 5 Prozent der maße aus⸗ 
macht. Man übergieße mit Wale im Notfall 
auch mit Waſſer, aber ſo, daß alles damit gut 
durchtränkt wird. Die dadurch erzielte Feuch⸗ 
tigkeit bewirkt bald eine intenſive Gärung im 
Haufen, der Kalk zerſetzt das Stroh, und man 


erhält ſchließlich ein ſchwärzliches Produkt, 
deſſen Stickſtoffgehalt durch eine Beigabe von 
geſteigert wird. 


ESTER Ammonia: 1 
ohlverſtanden, das ſchwefelſaure Ammoniak 
darf nicht gleichzeitig mit dem Kalk eingeſtreut 
werden, da ſonſt ein gewaltiger Stiaſtoffverlust 
durch Bildung von flüchtigem Ammoniak ent⸗ 
ſtehen würde. Man wartet vielmehr, bis das 
Stroh ſich genügend zerſetzt hat. Dann erſt 
ſchüttet man eine mit ſchwefelſaurem Ammoniak 
geſättigte Waſſerlöſung bei. 


Etwas über Gjen 


Einen beſonderen Charakter verleiht der 
Ardennenlandſchaft die üppige Bepflanzung der 
Felſen mit Efeu, der ſich mit ſeinem Geäſt 
weich und wogend ins Blaue wölbt. Land⸗ 
. — können hier prächtige Muſterbeiſpiele 
inden, welch wundervolle Mittel die Natur vor⸗ 
bereitet hat, um durch den Eindruck unverwüſt⸗ 
lichen Grüns und ſtrotzender Fülle über die Zeit 
des Blätterfalls hinwegzutröſten. Ich möchte 
das Hohelied des Efeus ſingen. Bei uns im 
kontinentalen Klima des Oſtens bricht das 
immergrüne Element in ſolch ſchwellender Kraft 
ja nicht von ſelber durch. Aber mit ein wenig 
Gartenpflege wird es beinahe überall in Polen 
möglich ſein, dem Efeu ſeine reichen und viel⸗ 
peron Schönheiten zu entlocken. Darum ergeht 
er Ruf: Pflanzt et t. un ihn, wo er 
nur hinpaßt! Ich weiß wohl, manche ſprechen 
davon, je würden durch den Anblick von Efeu 
in Grabesſtimmung verſetzt. Die Grabesſtim⸗ 
mung wird um ſo ſicherer ausbleiben, je reich— 
licher man Efeu verwendet, je häufiger man 
— 5 8 gibt, von der Begrünung des 

odens in die Lüfte zu klettern; ſie kann gar 
nicht aufkommen gegenüber den üppigen For⸗ 
men des ganz anders gearteten fertilen Efeus. 
Da fehlt jede Gedankenverbindung. Möge auch 
in unſeren Städten des Oſtens zur Belebung 
des die Grundſtücke ſcheidenden Gitterwerkes 
Efeu Weste reichlich verwendet werden, wie man 
fi — Weſten Deutſchlands und ſpeziell in Paris 

ndet, A 


Die maleriſchen Effekte die romanti- 
ſchen Eindrücke, die im verkehrdurchwogten 
Herzen von Paris jene grünen Park⸗Oaſen auf 
den e üben, beruhen zum großen Teil 
auf der Ueberwucherung von Säulen, von 
ruinenhaften Architekturſtücken, von Baumſtäm⸗ 


men mit dem herrlichen Klimmer. Das gibt 
entzückende Stilleben. Dort findet man den 
fertilen Efeu als en Eieeu ge⸗ 
pflanzt. In den Anlagen am Fuße des Eiffel⸗ 
turmes ſtehen mehrere Exemplare, darunter ein 
ſolches von mehr als Mannesgröße. Sollte 
ſolches ſich nur in dem geſegneten Klima der 
Seineſtadt erzielen laſſen? Auch ſonſt findet 
man viel Immergrünes, darunter manche Arten, 
die wohl nur an ganz wenigen Plätzen Deutſch⸗ 
lands durch den Winter kommen. Vorherrſchend 
in den Pariſer Gartenanlagen bleibt nach der 
großen franzöſiſchen Tradition die architektoni⸗ 
jhe Geſtaltung mit vielen Parterres. 


Eine etwas kurioſe Zuſammenſtellung findet 
man im Luxemburg-Garten. Hochſtenglige Chry⸗ 
ſanthemen waren zur Verkleidung des Fußes 
mit roten Rüben unterpflanzt, deren funkelnde 
Blattrippen in der Tat der roſigen Chineſis 
nicht ſchlecht zu Geſicht ſtanden. Bemerkenswert 
häufig trifft man das Pampasgras mit ſeinen 
wehenden weißen Federbüſchen angepflanzt. 


Der Lieblingsbaum für die Bepflanzung von 
Straßen ſcheint in Frankreich und Belgien die 
Pappe! zu ſein, und offenſichtlich hat man es 
in der Heranzüchtung und in der Ausleſe froh⸗ 
wüchſiger Sorten ſehr weit gebracht. Man 4 
da Pappeln, die im Alter von drei Jahren 
5 bis 6 Meter Höhe erreicht haben. Die Jorge 
ſame Hege des Straßenbaumes ſpringt in die 
Augen. In dieſen anſcheinend für Obſtbau be⸗ 
ſonders geeignetem Lande wird offenbar mit 
Vorbedacht und ausnahmslos der Obſtbau bei 
der Straßenbepflanzung gemieden. Bringt wohl 
der „Wildbaum“ durch die Holznutzung einen 
ſech lich Ertrag? Die Holznutzung ſteht offen⸗ 
ſichtlich im Vordergrund des Intereſſes und nicht 
der äſthetiſche Geſichtspunkt. Aber das Nutzungs⸗ 
intereſſe hat wenigſtens zur Folge. daß ein 
wirkliches Intereſſe an den Chauſſeebäumen ge⸗ 
nommen wird und daß ſie ſich durchweg in aus⸗ 

ezeichneter Verfaſſung befinden. Mit der 
Pflege der Straßenbäume ſteht es, ſoweit es ſich 
nun um Obſtbaumalleen handelt, wenigſtens im 
Oſten meiſt ſehr ſchlecht. Und wie der Allee⸗ 
baum zu ſchneiden und auszuäſten, wann er mit 
Ausſicht auf den beſten Nutzen zu ſchlagen iſt, 
das ſind Fragen, die bei uns noch ſehr wenig 
ausgebildet ſind. 


Schnitt der Hecken und Formen 


Sofern der Sommerſchnitt der Hecken, ebenſo 
wie an Kugel-, Pyramiden- und anderen For⸗ 
men noch nicht ausgeführt wurde, iſt er nun zu 
betätigen. An ſich iſt es dabei gleich, ob es ſich 
um Laub⸗ oder ee handelt. Auf ge- 
naue Formen iſt zu halten, auch bei Hecken. 
Dieſe ſollen unten ſtets breiter als oben gehal- 
ten werden. Unter Umſtänden kann ſich nach 
einem früheren Schnitt infolge ſtarken Durch⸗ 
treibens der Schnitt zum zweiten Male not⸗ 
wendig erweiſen. 


Auspflücken der Früchte bei der Ernte 


Beim Stein wie Kernobſt ift, ſoweit es er- 
forderlich ſein ſollte und es ſich praktiſch durch— 
führen läßt, das Auspflücken der reifen Früchte 
zu betätigen. Von Steinobſt kommt beſonders 
die Schattenmorelle in Betracht, doch ſind 
ebenſo andere Sorten mit einzubeziehen. Vom 
Kernobſt erfordern es vor allem die Frühſor⸗ 
ten. Bei beginnender Reife iſt etwa ein Drit⸗ 
tel der beſtentwickelten Früchte zunächſt zu 
pflücken. Iſt nach einiger Zeit die weitere 
Entwicklung vorausgegangen, wird vom Be- 
hang die Hälfte der wiederum beſten Früchte 
geerntet, bis nach weiterer Ausbildung des ver— 
bliebenen Reſtes auch dieſer geerntet wird. So 
gut dies bekannt ſein ſollte, wird es doch viel 
zu ſelten geübt. Wenn auch Hochſtämme hier⸗ 
für kaum in Frage kommen, ſind Büſche, Pyra⸗ 
miden und ſonſtige Formbäume mit Leichtig⸗ 
leit ſo zu behandeln. 
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Was in der Welt geschah 


Schweres Fährunglück 


Auf dem Hoogly⸗Fluß wurde in der Nähe 
der Stadt Kalkutta ein großes Fährboot 
von einem plötzlichen Windſtoß erfaßt und zu m 
Kentern gebracht. Es befanden ſich 200 Per⸗ 
jonen an Bord. Wieviele davon den Tod ge- 
funden haben, konnte inmitten der durch das 
Unglück ausgelöſten Verwirrung noch nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. Man glaubt jedoch auf Grund 
der vorläufigen Feſtſtellungen, daß etwa 100 
Perſonen ums Leben gekommenſind. 


Orden Napoleons I. verpfändet 


Nach Berichten der Budapeſter Blätter haben 
die Erzherzöge Albrecht und Friedrich bei 
einer Baller Großbank acht Orden Napo⸗ 
leons J. verpfändet. Die Orden ſollen von 
großem hiſtoriſchen Werte ſein. Die Erzherzöge 
erhielten 300 000 Pengö, die ſpäteſtens nach 
20 Jahren rückzahlbar ſind. 


verheerender heuſchrecken⸗Einfall 
in Angola 

Nach in Liſſabon vorliegenden Meldungen 
iſt die Bevölkerung der an der Weſtküſte 
Afrikas gelegenen portugieſiſchen Kolonie 
Angola vom Hungertode bedroht. Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme, die die Sonne für Stunden ver⸗ 
ſinſterten, haben ſich in der Umgebung Libolos 
und Chaſſekals in ſo dichten Scharen auf die 
Zuckerplantagen und Getreidefelder geſtürzt, daß 
in erſchreckend n Zeit nicht ein Halm, nicht 
ein grünes Blatt mehr ae este war. 
Bäume und Sträucher ſind kahl gefreſſen, ſo 
daß ſie wie gerupft, wie nackte Holzpfähle aus⸗ 
ſehen. 

Bie Eingeborenen haben unter der furcht⸗ 
baren Landplage, die ſie ihres ganzen Nahrungs⸗ 
mittelbedarfs innerhalb weniger Stunden be⸗ 
raubt hat, Entbehrungen zu leiden, die einen 
großen Teil von ihnen zum Hungertode 
verurteilen, wenn nicht ſofort von der portu⸗ 
gieſiſchen Regierung für die heimgeſuchten Land⸗ 
ſtriche eine umfangreiche Hilfsaktion eingeleitet 
wird. 


Sowjetbeamte ſtehlen Kirchenſchätze 

Nach einer Meldung aus Moskau hat die 
Polizei in Nowgorod zehn Perſonen verhaftet, 
die in der letzten Zeit Kirchendiebſtähle 
ausgeführt haben. Es handelt ſich um Beamte, 
die von der Sowjetregierung mit der Beauf⸗ 
ſichtigung der Kirchenſchätze beauftragt waren. 
Es wurden zahlreiche Heiligenbilder, die 
mit Gold Platin, Diamanten und Brillanten 
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verziert waren, dieſes wertvollen Schmuckes be⸗ 
raubt. Die Gold- und Platinverzierungen haben 
die Diebe durch Kupfer und anderes minder: 
wertiges Material erſetzt. Auch aus den kirch⸗ 
lichen Sammlungen ſind mehrere Koſtbarkeiten 
verſchwunden. 


Munitionslager aus dem 16. Jahrhundert 
entoͤeckt 


Beim Bau der Moskauer Untergrundbahn 
wurde im Zentrum der Stadt, in der ſogenann⸗ 
ten Chineſenſtadt, ein großes unterirdiſches Ge⸗ 
wölbe entdeckt. Ein Ausſchuß von Sachverſtän⸗ 
digen ſtellte feſt, daß dieſes Gewölbe, in dem 
eine große Zahl von Steinkugeln gefunden 
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wurde, im 16. Jahrhundert als Munitions- und 
Waffenlager gedient hat. 


Ein volk, das keine Weißen kennt 


Die Entdeckung eines neuen Eingeborenen⸗ 
ſtammes auf Neu-Guinea iſt in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen Londons Gegenſtand a e 
Diskuſſionen. Herr E. W. Chinnery, der Direktor 
der Bezirksverwaltung und Berater für Ein⸗ 
Piat au der im Mandatsgebiet Neu-Guinea, 

lant, auf der im nächſten Monat in London 
Hattfindenden anthropologiſchen Tagung einen 
Vortrag zu halten, in dem er ſeine Entdeckung 
dieſer „verlorenen Raſſe“ beſchreiben wird. 

Was früher als gebirgige Einöde bezeichnet 
worden iſt, wird ſich jetzt wahrſcheinlich als der 
beſte und fruchtbarſte Teil des ganzen Ge⸗ 
bietes erweiſen, behauptet Chinnery in ſeinem 
Vorbericht. Die 200 000 Bewohner des Qand- 
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Der Sieger im Windjammer-Kennen 


Die alljährliche große Wettfahrt der Getreideſchiffe Auftralien— England, das „Windjammer 
Rennen“, wie es der engliſche Volksmund nennt, wurde in dieſem Jahre von dem deutſchen 


Viermaſter „Padua“ gewonnen. > 
kunft in den Avonmouth Docks in Briſtol, 


Unſer Bild zeigt die Viermaſtbark „Padua“ bei ihrer An- 
wo ſie von einer großen Menſchenmenge als 


Siegerin begrüßt wurde 


Der Roggen blüht 


Bon C. P. Hiesgen 


Leuchtend iſt der Horizont, dem blendend und 

ſtrahlendweiß die Sonne entſteigt. 

ch ſchreite durch die Felder in der erſten 
Frühe. Die hohen Aehren 2 im Sonnen⸗ 
aufgang wie in Blut getaucht. Die Aehrenriſpen 
hängen voll von Flittergold. 

Der Roggen blüht. 

Harfenſaiten ſind die Halme, die ſich im Atem 
des Windes neigen und das Evangelium der 
wunderbaren Brotvermehrung in den Morgen 
verkünden. Hingebende Erregung gleitet in 
ſanften Wellen über die blühende Getreideflut. 
Wie ſich Liebende ewig ſuchen, ſo beugen und 
erheben ſich umarmend die gliedernden Aehren. 
Atmend trinke ich den Duft der Fruchtbarkeit 
des kühlen Windes. Schneller jagt das Blut und 
die Adern ſchwingen pulſend mit. 

Du ſiehſt die Gier der blühenden Aehren. 
Tur n ringt nach Form und Fülle. 

as Licht, das die Sonne über die wogenden 
Saaten ſchleudert, trägt Welle um Welle ſeine 
Energien den Halmen Fr Nichts hemmt den 
Lauf der phyſikaliſchen Geſetze, die Kräfte und 
Säfte aufſpeichernd in den grünen Kanälen hoch⸗ 
und höher treiben. Die Sonne zeigt dir durch 
die halbgeſchloſſenen Augenlider mit ſieben 

arben das Wunder, in deren Subſtanzen alles 
eben pulſend ſchwimmt. 


Im Atem des Windes wiegen ſich die Saaten, 
um erſchauernd ihren Blütenſtaub von Aehren⸗ 
feld zu Aehrenfeld qu hauchen. Du ſiehſt der 
Aehren ſchwangeres Neigen, ſiehſt ihren Kampf 
und ihre Unruhe und du ſelbſt ſtehſt inmitten 
Milliarden ringender Halme im bitterſten Kampf 
um das tägliche Brot. Wo dich immer Halme 
und Aehren berühren, ſind Halme und Aehren 
zitternde Hände voll brennender Not. 

Wie ſich die milchigen Zellen der Körner zu 
neuer Fülle formen und runden, um ſich in 
Reihen zu daf an und Garben zuſammenzu⸗ 
ſchließen, ſo haſt auch du dich einzureihen, daß 
deine Arbeit fruchtbar ſei. 

Wo ſich die Felder zur Mulde neigen, blitzen 
ſchon Senſen im erſten Schnitt. In langen, blaß⸗ 
grünen Streifen liegt das hohe Gras gemäht 
und wie ſeltſames Glockenläuten klingt das frühe 
Dengeln der Schnitter herüber zu mir. Hinter 
Koppeln und Zäunen holt ſich ein Flußarm die 
weißen Wolkenfrauen vom blauen Himmel in 
pe breites Bett. Die klare Flut verdoppelt 
as gegenüberliegende Ufer. Du ſiehſt die 
blühenden Felder zweimal. Als wäre dem vor⸗ 
übergleitenden Waſſer des Sommers Herrlichkeit 
einmal nicht genug, ſo zieht es alle Schönheit 
noch einmal hinab in rg Spiegel. Doppelt 
leuchten die roten Dächer in den Gärten voll 
von roten und weißen Roſen, und darunter 
liegt am Ufer, als wäre er an ſeinen ſchwarzen 
855 gekettet, ein Nachen wie ein leerer 

arg. 


Smaragdgrün ſchillernde Libellen ſchießen wie 
Pfeile an mir vorbei. 

Hier träume ich nicht einen Augenblick, Ich 
werfe die Kleider ins Gras und ſpringe hinein 
in die ſpiegelnde Flut. Mit rudernden Armen 
ſchwimme ich mitten hinein in die wirbelnde 
Strömung und laſſe mich treiben, wie es mir 
gefällt. Der Fluß treibt mich fort, bis ich mit 
kräftigen Stößen gegen die Strömung ſchieße. 
Die kühlen Fluten ſchmiegen ſich gliedernd um 
meinen Leib und häufen Kronen von aum 
auf meine Schultern. Ich ſchließe meine Augen 
und laſſe mich ſinken, bis meine pipe den fandi- 
gen Grund erreichen. Abſtoßend ſchnellt mein 
Körper hoch hinauf in das blendende Licht. 
Wonnig geſtillt empfängt mein Blut die ſüße 
Glut der überſteigenden Sonne, und ich ſtrecke 
mich lang in das feuchtwarme Gras. 

Fühlen und Denken wachſen Stunde um 
Stunde mit dem blühenden Roggen der Ernte 
entgegen. 

Das Ufer ſingt und rauſcht in Millionen 
Tönen und Akkorden. Eine blaue Rieſenglocke iſt 
der Himmel dem horchenden Ohr. Im Millionen⸗ 
chor der Halme und Blätter ſpielen gläſerne 
Geigen. Gräſer ſingen Sopran, darüber apab 
ſchwirrende Inſekten leiſe Bälle. Die hohe 
Pappel am Waſſer ift ein großes Cello, aus 
deſſen Saiten eine Goldammer in Viertel- und 
en von früh bis ſpät zum Himmel 
ingt: 

„Schönen, ſchönen Dank dafür!“ 
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ſrriches, das eine Ausdehnung von annähernd 
10 000 Quadratkilometern beſitzt, haben bis zur 
Ankunft Chinnerys noch niemals einen 
Weißen geſehen oder von einer weißen 
Raſſe gehört. 

Die Expedition unter Chinnerys Leitung hat 
auch eine bisher unbekannte über 3000 Meter 
hohe Gebirgskette entdeckt, aus der mehrere 
unerforſchte Flüſſe entſpringen. Anlaß zu der 
Erforſchung der im Innern Neu-Guineas gele- 
genen Gegenden war die Ermordung zweier 
Europäer, die am Ramu⸗Fluß nach Gold zu 
ſuchen beabſichtigten. Das Ergebnis der Erpe- 
dition, die dem Laufe eines unbekannten Neben- 
fluſſes des Pirari folgte, war die Entdeckung 
dieſes Gebirgsſtammes. In ſeinem Bericht teilt 
Chinnery mit, daß ſie niemals von Feuerwaffen 
Gebrauch zu machen gezwungen waren, obwohl 
Eingeborene aus dem neuentdeckten Gebiet 
wiederholt in ihre Nähe gekommen ſeien. Die 
Angehörigen dieſer neuen Raſſe ſeien ſehr wild, 
was aus ihren Muſchelketten zu erkennen ge- 
weſen ſei. Muſchelſchmuck werde nämlich auf 
allen Inſeln im Bismarck-Archipel nur von 
Männern getragen, die ſchon Feinde im Kampfe 
getötet hätten. 


Hitzewelle auch in der Antarktis 

Die Hitzewelle, die augenblicklich die Vereinig⸗ 
ten Staaten heimſucht und bis jetzt ſchon 154 
Menſchenleben. pejorbert hat, iſt von ftarten 
Temperaturſchwankungen auf der ganzen Welt 
begleitet, die ſich ſogar in der Antarktis be⸗ 
merkbar machen. ie aus Little America, dem 
Winterlager der Expedition Admiral Byrds, 
a he berichtet wird, herrſcht bereits feit 
zwölf Tagen in der Antarktis eine Temperatur, 
die als durchaus ungewöhnlich zu bezeichnen iſt. 
Große Mengen warmer Luft fluten ktändig von 
Norden heran und bringen das Thermometer 
zum Steigen, das für 1 auf 40 bis 
45 Grad Celſius unter dem Gefrierpunkt ſteht. 
In den letzten Tagen iſt es langſam aber ſtändig 
in die Höhe gegangen. Am 1. Juni zeigte es 
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„nur“ noch 10 Grad unter Null, eine Tempe⸗ 
u; wie fie kaum im Polarſommer gemeſſen 
wird. 

Admiral Byrd, der den Winter als Einſiedler 
180 Kilometer von Little America entfernt in 
einer kleinen Hütte verbringt, hat dieſelben Feſt⸗ 
ſtellungen gemacht. Er ſteht mit ſeinen Expe⸗ 
ditionsſchiffen in ſtändiger telegraphiſcher Ver⸗ 
bindung und hat das Exil aufgeſucht, um die 
Witterungsverhältniſſe während des Winters in 
größerer Nähe des Südpols ſtudieren zu können. 
Er erklärte, die gegenwärtigen Temperaturen 
ſtellten die größte Ueberraſchung dar, die er bis⸗ 
Der während der Antarktisexpedition erlebt 
habe. 
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Grubenunfall in Pilfen 


In der Ziegler-Grube bei Nürſchau explodierte 
aus unbekannten Gründen eine Sprengpatrone. 
Ein Bergführer und drei Arbeiter wurden 
ſchwer, eine Arbeiterin leicht verletzt. Drei 
Schwerverletzte ſind im Krankenhaus geſtorben. 


Polizeibefehl Schnurrbart 


Nach Meldungen aus Budapeſt hat der 
Oberſtadthauptmann angeordnet, daß alle 
Polizeiwachtmeiſter Schnurrbärte tragen 
ſollen. Der Schnurrbart gäbe ihnen nicht nur 
„ein erhöhtes martialiſches Ausſehen“, ſondern 
entſpräche auch der nationalen Tradition. 


90999494 


Equipe, Major v. Waldenfels. 


Ueberreihung des völkerpokals auf dem Warſchauer Reitturnier 
Miniſterpräſident Kozklowſki überreichte den Preis der Nationen dem Chef der deutſchen 


Im Vordergrund Oberleutnant Kurt Haſſe auf „Olaf“, 


hinter ihm Axel Holſt; neben dem Premier ſteht Fürſt Januſz Radziwitt 


Lies und Lach 


„. .. Und können Sie beſchwören, Herr 
Zeuge,“ fragte der Richter ſtreng, „daß der 
Angeklagte Ihre Tauben abgeſchoſſen hat?“ 

„Beſchwören?“ — wehrte der Zeuge ab. 
„Wie ſoll ich das denn beſchwören? Ich 


kann nur ſagen, daß es ſehr wahrſcheinlich 
iſt!“ 
„Inwiefern febr wahrſcheinlich?“ er- 


kundigte ſich der Richter. 

„Ja,“ erwiderte der Zeuge, „erſtens traf 
ich ihn mit einem Gewehr auf meinem 
Grundſtück. Zweitens hörte ich kurz darauf 
einen Schuß. Drittens fielen vier meiner 
Tauben zu Boden. Viertens fand ich ſpäter 
dieſe Tauben in ſeiner Taſche — und ich 
habe keinen Grund zur Annahme, daß fie 
Selbſtmord begangen haben ...“ 

* 


[2 
Ganz ohne Feder geht es nicht. 


Der Lockpreis 

Griebel hat ein Pelzgeſchäft; ſein Nachbar 
Dietzhold widmet ſich der Verſorgung beſſer 
geſtellter Bürger mit feineren Nahrungs- 
mittel, er verkauſt die ſogenannten Delika⸗ 
teſſen. Ach ſo — — neuerdings heißt es ja 
Feinkoſt. 

Griebel kauft manchmal bei Dietzold was 
ein. In Dietzolds Laden werden die Preiſe 
jener Waren, die aufgeſchnitten oder abgefüllt 
werden, der Kundſchaft meiſt in Anwendung 
auf kleinere Mengen bekanntgegeben. Ein 
gas Lachs 75 Pfennige, ein Zehntel 

änſebruſt — — das lockt doch mehr, als 
wenn da der knollige Preis fürs Pfund oder 
gar Kilo ſtände; da würden ja manche Leute 
gleich wieder hinauslaufen. Griebel aber hat 
jih über diefe Methode immer etwas ge- 
ärgert; er läßt zwar draufgehn, er kauft gleich 
pfundweiſe, und außerdem — — nun ja, 
er meint, Dietzolds Geſchäftsbetrieb genieße 
mit dieſem nicht in jeder Branche anzuwen⸗ 
denden Lockmittel einen unberechtigten Vor- 
teil. 

Eine Hand wäſcht die andere. Dietzold will 
ſich einen Pelz anſchaffen, alſo kommt nun 
er einmal zu Griebel. Da wäre ein Perſianer, 
das bekannte „ſelten ſchöne Stück“. 

„Koſtet?“ fragt Dietzold. 

Griebel lächelt verbindlich. „Das Zehntel 
40 Mark.“ K 

Zu dem Profeſſor Heumann in Göttingen 
kam einſt ein Fremder. „Wie heißen Sie?“ 

„Krieg!“ 

„Wie alt ſind Sie?“ 

„Dreißig Jahre!“ 8 

„Da habe ich alſo unvermutet die Ehre, 
den dreißigjährigen Krieg bei mir zu ſehen.“ 


Kellner: „Unſere beſondere Spezialität 
ſind Schnecken, mein Herr.“ 

Gaſt: „Weiß ich, weiß ich! Letztes Mal 
wurde ich won einer bedient.“ 


Nicht auf der höhe 
„E Päckche Kautabak!“ 
„Bedaure, führen wir nicht!“ 
„E ſchönes Delikateßgeſchäft ...“ 


* 

Elektromonteur (ſteht oben auf dem Dach, 
von dem vier Drähte herunterhängen): 
„Willy, nimm mal zwei von den Drähten!“ 

„Jawohl!“ 

„Fühlſt Du was?“ 

„Nein!“ 


„Na, denn müſſen's die anderen beiden 
ſein. Faſſe ſie nicht an, es ſind zweitauſend 
Volt drin.“ 
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Der polnische Aussenhandel im ersten 
Vierteljahr 1954 nach Warengruppen 


O. E. Nach den vom Statistischen Hauptamt 
über den Aussenhandel im ersten Vierteljahr 
1934 veröffentlichten Angaben bezifferte sich, 
wie bereits kurz gemeldet, die Einfuhr auf 
576 606 t im Werte von 194,4 Mill. zł und die 
Ausfuhr auf 3533758 t im Werte von 237,1 
Millionen Zloty. 

Den grössten Posten in der Einfuhr nehmen 
Wolle (7567 t im Werte von 35,2 Mill. zł) 
und Baumwolle (18132 t im Werte von 
33,4 Mill. zt) ein. Von den sonstigen Textil- 
rohstoffen wurden 5506 t Lumpen für 2,8 
Mill. zt und 3222 t Flachs und andere 
Faserrohstoffe im Werte von 1,9 Mill. einge- 
führt. Die zweitgrösste Einfuhrposition mit 
59252 t im Werte von 24,9 Mill. zł bilden 
Südfrüchte (7 Mill.) Kolonial 
waren (6,2 Mill.) Oelsamen (7,4 Mill.), 
sowie andere Artikel pflanzlichen Ursprungs. 
Es folgen Metalle und Metallwaren mit ins- 
gesamt 64944 t im Werte von 17 Mill. zł, wo- 
von auf Roheisen und Stahl 7,6 Mill., auf 
Kupfer, Nickel, Aluminium 5,4 Mill., Werk- 
zeuge, Messerschmiedewaren u. a. 2,6 Mill. 21 
und auf Zinn, Zink und Blei 1,2 Mill. zł ent- 
fallen. Kohhäute und Felle wurden 6887 t 
für insgesamt 15,3 Mill. zł eingeführt, und 
zwar 6274 t Rohhäute (10,4 Mill.) und 600 t 
Felle (4,5 Mill.), Maschinen und Maschinen- 
bestandteile, Kessel u. a. fanden Absatz für 
7,5 Mill. und elektrische Maschinen und Appa- 
rate sowie elektrotechnisches Material für 
4 Mill. z. An Erzen wurden 76969 t im 
Werte von 3,4 Mill, Steine und Erden 
208 977 t im Werte von 2,2 Mill., Kohle und 
Koks 42701.t im Werte von 1,2 Mill. einge- 
führt. Chemikalien, pharmazeutische Ar- 
tikel und Farben hatten eine Einfuhr von 
37456 t im Werte von 10,3 Mill. zł, wovon 
30594 t auf Kunstdünger (6,4 Mill.), 3642 t auf 
chemische Grundstoffe (2,7 Mill.) und 2786 t 
auf Farben (1,6 Mill.) entfallen. Lebende 
Tiere (7461 Stück), Fische (14334 t). 
Fleisch (341 t) sowie sonstige tierische Er- 


zeugnisse hatten einen Wert von 6,9 Mill. zł, 
Lebensmittel einschliesslich Getränke 
und Tabak (3,3 Mill.) wurden 5041 t im Werte 
von 4,9 Mill. eingeführt, Fette und Oele 
(pflanzlichen Ursprungs 1093 t im Werte von 
1 Mill., tierischen Ursprungs 5 761 t im Werte 
von 3 Mill.). Rohgummi (1153 t im Werte 
von 1,5 Mill.) und Gummiwaren (1,2 Mill. 
Ztoty) und Präzisions- und optische 
Apparate, Musikinstrumente im 
Werte von 3 Mill. zl. Papier (Rohstofie, 
fertiges Papier sowie Bücher und graphische 
Erzeugnisse) bildeten mit 6480 t im Werte von 
3,9 Mill. noch grössere Posten- in der Einfuhr. 
Bei den übrigen Warengruppen war die Ein- 
fuhr von geringem Umfange. 


in der Ausfuhr standen an erster Stelle 
Kohle und Brennstoffe (2528569 t im 
Werte von 46,6 Mill.) und Erdöl (3984 t im 
Werte von 6,6 Mill.), es folgten Holz und 
Holzwaren 495314 t im Werte von 39,7 
Mill.) Getreide (einschliesslich Gemüse. 
‚Futtermittel, Pflanzen) mit 236535 t im Werte 
von 37,6 Mill., Vieh, Schweine und Ge- 
flügel (133417 Stück im Werte von 5,7 Mill.). 
Fleisch, Butter und Eier (24 Mill.), 
Metalle 72600 t (Roheisen, Eisen, Stahl im 
Werte von 21,8 Mill., 20535 t Zinn, Zink, Blei 
im Werte von 87 Mill.) Wolle und 
Flachs sowie Textilrohstoffe (5621 t i. W. 
von 12,2 Mill.), chemische Rohstoffe 
und Kunstdünger (36456 t), Chemi- 
kalien, Farben (52791 t i. W. v. 9,2 Mill.), 
Rohhäute und Tierfelle (8191 t i. W. 
von 5,3 Mill.), Lebensmittel (630 401 t i. W. 
von 6 Mill), Papier und Papierrohstoffe 
(2897 t i. W. von 1,2 Mill.). Sonst sind noch 
aus der Ausfuhr Polens bemerkenswert die 
Positionen über Lokomotiven und 
mechanische Verkehrsmittel mit 
19783 t i. W. von 1,5 Mill. sowie über M a- 
schinen und Apparate mit 984 t im 
Werte von 2,1 Millionen Złoty. 


Zu den Forderungen der Landwirtschaft 


dk. Die Spitzenorganisation der Landwirt- 
schaft hat am 5. Juni der Regierung eine Denk- 
schrift überreicht, in welcher die Mindest- 
forderungen der Landwirtschaft zu- 
sammengestellt sind. Diese Denkschrift ver- 
langt u. a. die nochmalige Herab- 
setzung der Kapitalsschulden, die 
Verminderung der Steuerrück- 
stände, de Verminderung der Zins- 
lasten für die landwirtschaftliche Schuld 
gegen StaatundPrivate, die Herab- 
setzung der Monopolwarenpreise 
und Abbau der jetzigen Post- und 
Eisenbahntarife und eineReformder 
Sozialversicherung. Die Regierung 
wird zu der Denkschrift Stellung nehmen. Die 
offiziöse „Gazeta Polska“ versichert aber, wie 
bereits bekannt, dass die seit einigen Wochen 
zwischen den Ministern schwebenden Verhand- 
lungen über die der Landwirtschaft zu gewäh- 
rende Nothilfe nicht ausserordentliche Mass- 
nahmen, wie die jetzt von der Spitzenorgani- 
sation der Landwirtschaft vorgeschlagenen, ins 
Auge fassen, sondern sich lediglich auf der 
Grundlage der bisherigen Beschlüsse des Wirt- 
schaitsausschusses des Ministerrats bewegen 
und im wesentlichen nun die Ausführungs- 
verordnungen zu den bereits erlassenen Ge- 
setzen betreffen. 


Verzinsung der Schatzscheine 


O. E. Der Finanzminister hat verfügt, dass 
ab 1. Juni die auf Zloty lautenden Schatz- 
scheine wie folgt verzinst werden: Schatz- 
anweisungen mit einer Einlösungsfrist von drei 
Monaten mit 4% Prozent, mit einer Laufzeit 
von 6 Monaten mit 5 Prozent, von 9 Monaten 
mit 5% Prozent und mit einer Einlösungsfrist 
von 12 Monaten mit 6 Prozent. Vom 1. Juni 
ab gelangen Schatzscheine zu 10000 und 


56 000 zł mit einer Laufzeit von neun und zwölf 
Monaten zur Ausgabe. 


Die Verschuldung der Landwirtschaft 
bei der Bank Polski 


dk. Auf Grund der Getreideregisterkredite 
verminderte sich die Schuld im Mai d. Js. um 
2,7 Millionen Zloty und betrug 2,3 Millionen 
Zioty. Dagegen erhöhte sich das Agrar- 
wechselportefeuille der Bank Polski (Wechsel 
mit Fälligkeit über 3 Monate) von 112,6 Mil- 
lionen Złoty auf 130,7 Millionen Zloty. 


Die Zahl der Konkurse 


O. E. Im ersten Quartal 1934 wurden in 
Polen 80 Konkurse angemeldet (1933: 111). 
Von den in Konkurs geratenen Firmen waren 
7 Aktiengesellschaften (8), 16 Gesellschaften 
init beschränkter Haftung (13), 13 Genossen- 
schaften (13), 9 offene Handelsgesellschaften 
(18) und 35 Einzelfirmen (59). Der Betriebsart 
nach waren 38 Industrie- und Gewerbeunter- 


nehmen (34), 32 Handelsunternehmen (65) und 


7 Bank- und Kreditunternehmen (3). 


Salz nach Schweden 


O. E. Das Salzmonopol hat durch seine 
Exportvertretung West Trading Company mit 
dem ersten Dampfer der neueröffneten Linie 
Stockholm dingen eine Sendung Sudsalz aus 
dem Salzwerk Hohensalza nach Schweden ver- 
sandt. Man glaubt, in Schweden grössere 
Mengen polnischen Salzes absetzen zu können. 
Í — 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 13. Juni Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Złoty fr. Station 
Poznań. ` 


Richtpreise: ATENA 
Roggen e — 15. 
Weizen n n 


Heu. gepresst . 


Seite 15 
Braugerste -r as 18.50— 19.50 
Gerste, 695—705 g/l. 17.00—17.50 
Gerste, 675—685 g/l. . 16.00—16.50 
Hafer 5 25 
Roggenmehl (65%) . . 22.00 — 23.50 
Weizenmehl (65%) . . 27.00-28.25 
Roggenkleie ... . . . 1I0.25— 10.75 
Weizenkleie . 11.00 10.25 
Weizenkleie (grob) . . . . . 11.50 —12.00 
Senf x . -~ 52.00—56.00 


Felderbsen . . . . 
Viktoriaerbsen . 
Blaulupinen . 


20.00— 21,00 
27.0 )--33,00 
7.75—8.50 


Gelblupinen . SEE 9.00— 10,00 
Inkaruaskleen 2: er 110.00—130.00 
Speisekartoffeln 4.25—4,50 
Kartoffelflocken 15.50-16.00 
Heu, lose . 4.25—4.75 


500 
r ne BD 
6.00—6.25 
46.00-52.00 
19.75-20.25 
13.75—14.50 
16.50— 17.00 
19.5 20.00 


Netzeheu, lose . 
Netzeheu, gepresst 

Blauer Mohn 1 
Einzucle ns 
Rapskuchen . AR 
Sonnenblumenkuchen ` 
a e e 2 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Posen. 12. Juni 1934 
Auftrieb: Rinder: 623 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1822, 
Kälber:8i4 Schafe 150, Ziegen —. Ferkel— 
Zusammen: 3409, 


(Notierungen für 100 k 
oco Viehmarkt Posen mit 


Rinder: 


Lebendgewicht 
andelsunkosten) 


Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 60-62 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
C AA a ed 
esse. 146250 
3 mäßig genährte . 38—42 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 56—60 
b) Mastbullen.......ccc cc. 52—54 
c) gut genährte, ältere ......... 42—48 
d) mäßig genährte .............. 8640 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 60—62 
SET ee 
c) gut genährte 34—38 
d) mäßig genährte 20-26 
Fürsen: 
50 vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
b) Mastfär sen 5458 
c) gut genährte . 46—50 
d) mäßig genährte . 38—42 
Jungvieh: 8 
a) gut genähr tees 38 —42 
b) mäßig genährtes 86—88 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber. 56—64 
d) Mastkälber . „ 4854 
c) gut genährte 4246 
d) mäßig genährte . 86—40 
Schalte: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 70—76 
b) e ee ältere Hammel und 
utterschafe ......esccos0s. 60—64 


c) gut genährte N ET 


Mastschweine 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 


Lebendge wicht. . . 68—70 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 

Lebendge wicht. 6466 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 

Lebendgewicht ...essssss ss.. 60—62 
4) ers: Schweine von mehr 

RI BO- RE Saeco oace 8 
e) Sauen und späte Kastrate,... 56—66 


t) Bacon-Schweine .... 
Marktverlauf: ruhig, 


s.t. 
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Als nächſte Bände 
der „Deutſchen 


Soeben erschien 


Dr. Kurt Lück Bisher find erſchienen: 5 
3 3 2 ne i 
Deutsche Autbaukräfte] Schillers ausgewählte Werke . 
in der Entwicklung Ausgewählt von Studiendirektor Dr. Brömſe in einem Bande en 
2 omantiker 
Polens Goelhes ausgewählle Werle ee 
pol nis hen n Nic der im Eh! von Oberſtudiendirektor Dr. Ha A 3 RR Seen > 
Mi en m Geleitwor von Pr. 2 reden an die 
Hermann Rauschning. ` Mit 5 Reuters ausgewählte Werte deutſche 
é 5 DE Ausgewählt von Dr. P. Weiglin in einem Bande Nation 
Kart. 21 18.— 
ne Shateipeares ausgewählte Werle 10.60 
Dieses Buch gehört in die Hand Ausgewählt von Oberſtudiendirektor Dr, Kicia in einem Bande N 
jedes volkshewußfen Deutschen „dom“ berlags⸗Geſellſchaft Lemberg (Lwów), Zielona I Ä zloty 
eder Band 


„Dom“ 
Verlags - Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Fräulein f uch gene Aan. 
fort eine EA 


wonen] Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


Geſellſchafterin zu dr 
älteren Dame, x 
Layh, Zimnawoda 354, 


Das Klein haus 


k. Lwowa. 


für jedermann! Uhu, Monatszeitschriſftt .. einz. 2.20 zł 
Heirat! Die Dame, erscheint jede zwei Wochen a 
heizbare Wohnlauben und Witwer, 55 Jahre alt, Der Querschnitt, Monatszeitschrift . » 3.30 zł 

2 Kleinsthäuser deutich-evgl., Kaufmann, Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 
eigenes Haus, gutgehen⸗ A pe IT einz. 1.00 zł 


des Geſchäft, geſund, an⸗ 
genehm. Außere, wünſcht 
gutherziges, ſympathiſch., 

ält. Fräulein od. finder- 
loſe Witwe zwecks baldig⸗ 


Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 21 
Noralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport. 

Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zł 
Wiener Illustrierte Zeitung. erscheint 


2 5 Kleinhäuser 


2 5 Zweifamilienhäuser 


hehe 
g 


ſter Ehe kennenzulernen. a 
Wir wollen 10 000 21 Barvermögen U Preis einz. 0. 50 21 
in klei H b erwünscht. Bild erbeten. Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint 
TTT Ehrenwörtlich retour. wöchentlich. n einz. 0.50 zł 
2 5 T Gefl. W 1 i Fir Die Grosse Volks-Post, das neue deut- 
Einfamilienhäuser Verw. d. Bl. u. Ar. 67 sche Wochenblatt einz. 0.50 2 
“ 
2 5 schöne Landhäuser N N orwärts „DOM“ - - Verlags sgesellschaft 
Ast | H. Lemberg, Zielona 1 


25 Wohnhäuser aus Holz 


Eh ae 
Oblerchafugs blatt NN" 


Unterhaltungs blatt 


Leralieleur S 


Jedes Heft reich illustriert złoty 


2.20 
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Kalte Küche, ausgewählte Rezepte für Bor- 
ſpeiſen, Abendplatten, pikante Salate und 


„DOM“ bellegt. Man über- 


3 h lbst 5 
Verlags- Gesellschaft 7 ander verlange” eh Paſteten und APE, : ... warn nn: 2 
Lemberg ne = Jumper für Sommer und Winter, aus 
Traducteur, Wolle, Garn und Seide. 25 Modelle... 1,— 21 


Allerlei aus Wolle für Kinder von 4 bis 
15 Jahren. Außerdem 10 Weiten und Pul- 
ede Herren 1.— 21 


Wollenes für die ganz Kleinen. 30 Modelle 
von der Babyausſtattung bis zum Kleidchen 
37... 1,— zł 


Erhältlich im 


Lehrerſtelle 


Mit Beginn des neuen Schuljahres kommt an 
der evang. Privatvolksſchule in Neuhof die Lehrer 


ſtelle zur Seubefehung. Gealt nad ee ERS 
e ade 
ring 
Verbreitet dewinn! EEE = „dom“-Berlag Lemberg — Zielona 11 
das Vo Iksb latt — TE 
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